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Achim Haid-Loh & Gudrun Rannacher

Vom Modellprojekt zu neuer Regel-
finanzierung: Agenda 2012

Mit Fallpauschalen und trilateralen Verträgen
in eine sichere Zukunft

Zur Geschichte
Ende der neunziger Jahre wurde die Situation freit-
rägerschaftlicher Erziehungs- und Familienberatung 
im Land Berlin vielerorts als „Beratungs-Wüste“1 
betrachtet. Und tatsächlich hatten die enormen 
Einsparungsmaßnahmen im Landeshaushalt die 
Mittel für freie Träger im Zeitraum von 1995 bis 1999 
um fast 30 % schrumpfen lassen – mit der fatalen 
Konsequenz, dass von ehemals 32 Beratungsstellen 
nunmehr 19 übrig geblieben waren! 
Auch die ehemals prosperierenden Landschaften 
der öffentlich bediensteten Erziehungsberatung in 
den kommunalen Jugendämtern verdüsterten sich: 
Haushaltssperren, Einstellungsstops und KW-Ver-
merke bei gleichzeitig hohem Altersdurchschnitt des 
Fachpersonals (d.h. drohendem Vorruhestand und 
Altersteilszeit) bewirken eine ständig schwindende 
Kapazität an Beratungsangeboten für die Bevölke-
rung. 
So war der Gesamtversorgungsgrad landesweit auf 
47 % der Sollstellen abgesunken - gemessen an dem 
wenige Jahre zuvor verabschiedeten Richtwert der 
Jugendhilfe-Bedarfsplanung „Familienberatung“ 2. 

Erste öffentliche Proteste regten sich; eine sich 
häufende Berichterstattung in der Tagespresse und 
eine Unterschriftenaktion der Liga der Spitzenver-
bände, die drohten unter diesen Bedingungen bald 
alle Beratungsstellen der freien Wohlfahrtspflege 
schließen zu müssen, zwangen den Staatssekretär 
der Senatsjugendverwaltung schließlich dazu, einen 
runden Tisch einzuberufen, an dem sowohl Vertre-
ter der Kommunen, des Landesjugendamtes, der 
Spitzen der Wohlfahrtsverbände als auch Experten 
aus dem Vorstand der LAG Erziehungsberatung 
teilnahmen. Eine bewegte und kontroverse Debatte 
über die Zukunft und Weiterentwicklung der Erzie-
hungs- und Familienberatung in diesem Bundesland 
begann, die am 18.12.2000 nach vielen Verhand-
lungsrunden mit Unterzeichnung eines trilateralen 
Rahmenvertrages zum Start des „Modellprojektes 

EFB - Berlin“ endete.

„Unser Kopf ist rund, damit das Denken die Rich-
tung wechseln kann!“3

Die inzwischen bundesweit beachtete „Rahmen-
vereinbarung zur Zukunftssicherung und Weiterent-
wicklung der Erziehungs- und Familienberatung...“ 
war in mehrfacher Hinsicht innovativ und erregte 
unter Sozialrechtlern wie ErziehungsberaterInnen 
Aufsehen:
1. weil sie ein landesweit gültiges Vertragswerk 

vorsah, das erstmals alle drei an der Finanzie-
rung von freiträgerschaftlichen Beratungsstellen 
beteiligten Kostenträger unter einem gemeinsa-
men juristischen Dach zusammenspannte und 
sie obendrein zur Einhaltung der Qualitätsstan-
dards der BKE gemäß QS 22 (BMFSFJ, 1998) 
verpflichtete: Das (damals noch existierende) 
Landesjugendamt mit einer Festbetragsfinan-
zierung, die Kommunen mit neuen, leistungs- 
und bedarfsgerechten Entgelten und die freien 
Träger selbst mit reduzierten Eigen- und Dritt-
mitteln.

2. weil unter Sicherstellung bewährter Essentials 
fachlicher Arbeit, wie Anonymität, niedrigschwel-
liger und freiwilliger Zugang etc. die leistungs- 
und bedarfsgerechte Refinanzierung der 
Kommunen in pauschalierter Form vereinbart 
wurde, mit der die Leistungserbringung für den 
Wohnortbezirk über sogenannte Fallpauschalen 
refinanziert wird. 

3. weil bundesweit erstmals in einem landesweiten 
Großversuch vereinbart wurde, die quantitativen 
Parameter der Fallbearbeitung (z.B. Zeitdauer 
der Klientenkontakte, Zeitaufwand in Stun-
den für Vor- und Nachbereitung, Supervision, 
Overhead etc) in allen freiträgerschaftlichen 
Beratungsstellen über die insgesamt dreijäh-
rige Laufzeit des Modellprojekts nach einem 
einheitlichen Erfassungsmodus empirisch zu 
untersuchen und durch eine überbezirkliche 
und trägerübergreifend zusammengesetzte 
Beobachtungskommission (BGR4) auswerten zu 
lassen. 

Fachkundigen LeserInnen ist leicht vorstellbar, dass 
allein die letzte Bedingung, eine derartige Transpa-
renz und Quantifizierbarkeit der Fallbearbeitung in 
den Beratungsstellen zu ermöglichen, auf viele lang-
jährige PraktikerInnen revolutionär wirken musste. 

1 (O-Ton eines westdeutschen Beobachters und führenden 
Verbandsfunktionärs in NRW)
2 Um den gesetzlichen Versorgungsgrad zu erfüllen, war 
darin vorgesehen eine Beraterkapazität von 13 Beraterstellen 
je 100.000 Einwohner vorzuhalten. (Mitteilungen aus dem 
Abgeordnetenhaus von Berlin: Drucksache Nr. 13/3826).

4 BGR – Die „Beobachtungsgruppe Ressourcen“ setzte sich zu-
sammen aus je einem Stellenleiter der öffentlichen und der freien 
EFB sowie einer Vertreterin des LJA
3 Dieses Zitat von Francis Picabia, das die Qualen des Impl
ementierungsprozesses dieser Neuerungen gut „reframed“, 
verdanken wir der Leiterin der Abt. für HzE im Jugendamt 
Spandau, Frau Loh.
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Einzelne Trägervertreter und Geschäftsführer hatten 
mit der gegebenen Standardisierung und landesweit 
einheitlichen Gestaltung der Leistungsverträge zwi-
schen Jugendämtern und ihren jeweiligen Stand-
ortberatungsstellen in freier Trägerschaft ebenfalls 
mächtig zu kämpfen, mussten sie doch geschätzte 
alte Zöpfe korporativen Denkens und Handelns über 
Bord werfen. 

Aber auch die Kostenträger und Finanzverantwortli-
chen der öffentlichen Hand, insbesondere der Finanz-
senator, sowie die in neue finanzielle Verpflichtungen 
gestellten kommunalen Jugendämter mussten sich 
erst noch mit der neuen Praxis vertraut machen, ein 
pauschaliertes Entgelt von 870,- € für jeden einzel-
nen abgeschlossenen Beratungsfall überweisen zu 
müssen, unabhängig davon ob dieser im Konkreten 
2-3 oder 25 Klientenkontakte umfasst hatte. Bis zu 
diesem Zeitpunkt hatten die Töpfe kommunaler Ko-
finanzierung hauptsächlich durch niedrige Wasser-
stände oder „Trockenfallen“ geglänzt - mitunter sah 
die Haushaltssystematik einzelner Bezirke noch nicht 
einmal einen „Titel“ für Hilfen zur Erziehung gemäß 
§ 28 SGB VIII vor. 

Da über das Modell an sich, die parlamentarischen 
Beschlusslagen zu seiner Absicherung, wie auch der 
die Ergebnisse der Auswertung der Projektphase 
sowie die Schwierigkeiten in der Umsetzung bereits 
mehrfach publiziert wurde5 sollen in diesem Beitrag 
erstmals bislang unveröffentlichte Details des Finan-

zierungsmodells, insbesondere die Berechnungswei-
se, Angemessenheit und die Höhe der Fallpauschale 
ins Zentrum gerückt werden.
Darüber hinaus werden wir von den politischen 
Weichenstellungen für die anstehende Neurege-
lung einer „Regelfinanzierung“ der Erziehungs- und 
Familienberatung im Land Berlin berichten - der 
Agenda 2006.

Im Trend : Mehrbedarf und Mindermittel
Wie in allen anderen Bundesländern stieg auch im 
Land Berlin die Nachfrage nach Erziehungsberatung 
zwischen 2000 bis 2004 weiter deutlich an. Und wie 
andernorts ebenfalls stagnierten dem gegenüber 
die der Jugendhilfe zur Verfügung stehenden Mittel. 
Ja, sie stagnierten nicht nur, sondern besonders im 
Bereich der Hilfe zur Erziehung wurden im selben 
Zeitraum drastische Sparmaßnahmen durch den 
Finanzsenator in Berlin verordnet, mit dem Ziel ins-
gesamt 330 Millionen Euro allein im Jugendhilfe-Etat 
(!) einzusparen... Diese dramatischen Kürzungen 
im Bereich der Hilfen zu Erziehung bedrohten in 
manchen Bezirken 30 bis 40 % der Leistungen und 
stellten natürlich auch für die Erziehungsberatung 
ein bedrohliches Umfeld dar. 
Dank des EFB- Modellprojekts und der Rahmen-
vereinbarung konnte in diesem Zeitraum jedoch die 
Versorgung der Bevölkerung nicht nur sichergestellt, 
sondern im freiträgerschaftlichen Bereich sogar 
weiter ausgebaut werden. So bewegte sich die Zahl 
der abgeschlossenen Fälle weiter auf einem hohem 
Niveau von insgesamt 12.640 im Jahr 2001 auf über 
14.097 im Jahr 2004 hinaus (vgl. Abb. 1). Dies ent-
spricht einer Steigerungsrate von 11 %.

5 Vgl. Haid-Loh, Achim & Schultze, Nils in: Zeitschrift für Jugend-
recht (ZfJ) 12/2001, bke- Informationen 2/2001, 6-12 und 13-25; 
Trialog Nr. 1/98 ,7-19; Trialog 6/03, 5-13 
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Wie war dies möglich bei gleichzeitig schwindender 
Personaldecke im öffentlichen Bereich - wo die kom-
munalen Beratungsstellen doch ehedem 75 % des 
Leistungsangebots der EFB gedeckt hatten? Durch 
die Sicherstellung eines Kernteams mittels der einge-
frorenen Sockelfinanzierung aus Zuwendungsmitteln 
des Landes und der Aufstockung dieser Kernteams 
durch zusätzliche Fachkräfte in Regionalteams, die 
über die neuen Fallpauschalen refinanziert wurden, 
gelang es im Berichtzeitraum 2001 - 2003 bei den 
freien Trägern, den Personalstamm durch Neuein-
stellungen um 17 % zu erweitern. 
Mittels konkreter Verhandlungen mit den einzelnen 
Bezirken konnte angesichts des sich von Jahr zu 
Jahr deutlich abzeichnenden Mehrbedarfs, für die 
Folgejahre jeweils eine erhöhte Fallmenge und damit 
auch eine größere Anzahl von Fallpauschalen im 
Jahresbudget vereinbart werden6.

Diese für die öffentliche Haushaltsdebatten unmerk-
liche, aber doch stetige Steigerung der Fallmenge 
und im Anschluss daran auch der Anzahl der refi-
nanzierten Fallpauschalen (vgl. Abb. 2) führte in den 
Jahren bis 2004 zum folgenden Paradoxon in der 
Finanzierung der Jugendhilfe: 
Während die übrigen Hilfen zur Erziehung zum Teil 
drastisch eingeschränkt wurden (Abbau von ca. 
33 %), konnte die Anzahl der Fallpauschalen für 

Erziehungsberatung (HzE nach § 28) und damit 
das öffentliche Finanzierungsvolumen für dieses 
Leistungssegment um durchschnittlich +22,5 % pro 
Jahr angehoben werden! Landesweit konnten in den 
Berliner Bezirken im Bereich der Erziehungs- und 
Familienberatungsstellen freier Träger durch die Ein-
führung der Fallpauschalen rund  2,2 Millionen. Euro 
p.a. mehr Mittel eingesetzt werden als vor Beginn 
der Modellphase. 

Zauberwort: Umsteuerung 
Durch Abschluss der Leistungsverträge mit den frei-
trägerschaftlichen Beratungsstellen und durch die 
Übertragung von umgewandelten Personalmitteln der 
öffentlichen Hand in Sachmittel für Fallpauschalen 
entlasteten die Bezirke ihre eigenen kommunalen Be-
ratungsdienste und schufen Ressourcen zur Stärkung 
der fachdienstlichen Aufgabenwahrnehmung durch 
die bezirklichen EFB-Mitarbeiter. Diese konnten so 
innerhalb des Jugendamtes zur effektiveren und 
zielgerechteren Steuerung der Bewilligungspraxis 
und Hilfeplanung im Bereich der Hilfen zur Erziehung 
eingesetzt werden. 
Erste Evaluationsergebnisse innerhalb der kom-
munalen Jugendämter zeigten danach, dass in 1/3 
aller Falleingangsphasen, in denen beantragte Fälle 
des ASD durch die Erziehungsberatungsstelle des 
Bezirks sozusagen „zwangsberaten“ und die Clea-

6 Die Vorbedingung für die erfolgreiche Neuverhandlungen vor Ort war allerdings, dass die „zu beobachtenden“ Mehrbedarfe auch 
realisiert, d.h. zunächst von den freien Trägern die entsprechenden Familien beraten und die Fälle über Eigenmitteleinsatz abgeschlos-
senen worden sind - also auf eigenes Finanzierungsrisiko in Vorleistung gegangen wurde.
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ringsfunktion effektiv ausgeübt wurde, entweder ein 
preisgünstigeres Hilfeangebot erarbeitet oder die 
Bewilligung einer Hilfe zu Erziehung überflüssig ge-
macht werden konnte (vgl. hierzu auch den Beitrag 
von Michelsen & Eckey im Jahrbuch für Erziehungs-
beratung, JUVENTA 2006).

Agenda 2012: 
Vom EFB-Modellprojekt zur fallpauschalierten 
Regelfinanzierung 

Anläßlich einer politischen Großveranstaltung im 
Roten Rathaus im März 2005, in der die Modellpha-
se ausgewertet und die Weichen für die politische 
Zukunft des Berliner Reformmodells gestellt wurden, 
bilanzierte der zuständige Staatsekretär T. Härtel an-
gesichts einer nach wie vor dramatisch angespannten 
Haushaltslage im Land Berlin überraschenderweise 
wie folgt:
„Seit drei Jahren wird das Berliner Modell zur Erzie-
hungs- und Familienberatung erprobt... Vereinbart 
worden ist, in jedem Bezirk eine Erziehungsbe-
ratungsstelle des Jugendamtes und eine in freier 
Trägerschaft zu etablieren. Ratsuchende Familien 
und ihre Angehörigen können kostenlos – auch über 
Bezirksgrenzen hinaus – eine Beratungsstelle aufsu-
chen. Dort werden sie von Psychologen, Therapeuten 
und Pädagogen beraten. Diese unterstützen Eltern 
und Kinder bei allgemeinen Erziehungsfragen, aber 
auch in Krisen- und Konfliktsituationen. Sie sind für 
Jedermann frei zugänglich. Es bedarf keines aufwän-
digen Antrags- und Bewilligungsverfahrens.....
Berlin will die erfolgreiche Zusammenarbeit fortset-
zen, um damit rechtzeitig Familienprobleme erkennen 
und bearbeiten zu helfen. Heimunterbringungen 
und andere teurere Lösungen lassen sich dadurch 
vermeiden.
Klug ist, wer das Kind gar nicht erst in den Brunnen 
fallen lässt (T. Härtel)“ 
Die Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und 
Sport ebnete daraufhin mit einem Bericht an das 
Abgeordnetenhaus über die Entwicklung für Erzie-
hungs- und Familienberatung im Land Berlin7 und 
einem Beschluss des Senates zur Auflassung von 
Vertragsverhandlungen für die Jahre 2006 ff jüngst 
einen Weg, die positiven Erfahrungen mit dem 
Modellprojekt fortzuschreiben und die bewährte 
Mischfinanzierung als Regelfinanzierungs-Modell 
für die Zukunft zu etablieren - auf Basis einer fest-
geschriebenen Landeszuwendung und flexibler, 
leistungs- und bedarfsgerechter Entgeltfinanzierung 
über Fallpauschalen sowie eines begrenzten Eigen-
mitteleinsatzes der freien Träger. 
Die Landesregierung kam damit Anträgen verschie-

dener Fraktionen des Abgeordnetenhauses zuvor, 
die in einer bemerkenswert „großen“ Koalition in 
Leitanträgen der SPD, PDS und der CDU (!) gefordert 
hatten, das gleichberechtigte Modell einer Erzie-
hungs- und Familienberatung in freier und öffentlicher 
Trägerschaft im Land Berlin „langfristig“ zu sichern 
und auf Basis einer neu zu verhandelnden Rahmen-
vereinbarung, einschließlich des dazu gehörigen 
Vertragswerkes „die bisher im Haushalt dargestellte 
Finanzierung auch künftig sicherzustellen“8.

Die Landespolitiker würdigten damit zum einen die 
Evaluationsergebnisse der Modellphase 2001-2003 
und heutigen Essentials Berliner Fachpolitik, wie sie 
in dem Abschlußbericht des Kooperationsgremiums 
im Land Berlin niedergelegt sind9. Zum anderen die 
Ergebnisse einer in der Jugendhilfe des Landes Berlin 
bislang einmaligen Umfrage, in der die Jugendamts-
direktoren und zuständigen Stadträte aller 12 Bezirke 
einhellig den Erfolg des Modellprojektes begrüßten 
(s. Abb. 5) und dessen Fortsetzung mit geringfügigen 
Modifikationen zur Optimierung empfohlen hatten.

Doch wie soll die Forderung nach Kosten- und 
Leistungstransparenz mit den fachlichen Standards 
einer anonymen Beratung, des direkten Zugangs und 
einer „delegierten“, vereinfachten Hilfeplanung auf 
Basis des neuen § 36 II SGB VIII (Vgl. KICK) in den 
Beratungsstellenteams der freien Träger miteinander 
in Einklang gebracht werden können? 
Wie sollte Kostenbegrenzung und Planungssicherheit 
für Jugendamt und Leistungserbringer mit einer nicht 
limitierten Leistungsdauer in alleiniger fachlicher 
Betreuungsverantwortung der fallführenden Kraft 
kombiniert werden?
Widersprüche und jede Menge Konfliktstoff taten 
sich auf: 
Entgeltfinanzierung wie Fachleistungsstunden set-
zen üblicherweise ein amtliches Bewilligungs- und 
Prüfverfahren gemäß § 27 i.V. mit § 36 SGB VIII vo-
raus. Dies wird in aller Regel als hoheitliche Aufgabe 
verstanden und von den zuständigen Sozialarbeitern 
des Jugendamtes (ASD) im Wohnortsbezirk wahrge-
nommen. Diese bewilligen dann je nach Indikation 
im Einzelfall begrenzte Stundenkontingente für Er-
ziehungs- und Familienberatung - wie heute noch in 
den Bundesländern Brandenburg und Mecklenburg-
Vorpommern üblich.

8 Vgl. Drucksachen des Abgeordnetenhaus Berlin zur 15. Wahlpe-
riode, Drs. 15/3928 und Drs. 15/3933 vom 2. und 3. Mai 2005
9 Siehe Abschlußbericht des Kooperationsgremiums zur Evaluation 
des EFB- Modells gemäß Rahmenvereinbarung des Landes Berlin: 
„Zukunftssicherung und Weiterentwicklung der Erziehungs- und 
Familienberatung im Land Berlin“ vom 2.09.2004 (Anlage 2 zur 
Drs.15/4072 Abgeordnetenhaus von Berlin

7 Drucksache Nr.15/4072 des Abgeordnetenhaus von Berlin vom 
Juni 2005
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Die Berliner Fallpauschale - 
eine geniale Idee mit nachhaltiger Wirkung
Die Berliner Fallpauschale verbindet nun all diese 
verschiedenen Wirkmechanismen in einer einmali-
gen Konstruktion. Ratsuchende können sich an die 
EFB des Jugendamtes oder die eines freien Trägers 
wenden - beide sind für Jedermann ohne förmli-
ches Bewilligungsverfahren offen zugänglich und 
gebührenfrei. Eine Festbetragsfinanzierung durch 
Landeszuwendung sichert die Möglichkeit einer über-
regionalen Fallbearbeitung in allen Beratungsstellen 
freier Träger, unabhängig von ihrem Standort. Die 
an das Wohnortprinzip gebundene fallpauschalierte, 
kommunale Entgeltfinanzierung deckt darüber hinaus 
sozialräumlich unterschiedliche Bedarfslagen ab. 

Die Freiwilligkeit der Inanspruchnahme und die direk-
te Zugänglichkeit ohne förmliches, vorgeschaltetes 
Bewilligungsverfahren wurde erreicht durch die im 
Rahmenvertrag und in den örtlichen Leistungsverträ-
gen vereinbarte Bedarfsprüfung vor Ort in  der jeweils  
aufgesuchten EFB im Rahmen eines „vereinfachten 
Hilfeplanverfahrens“ (bke, 1977, 150 - 158). Durch 
Anwendung dieses, den Empfehlungen des Deut-
schen Vereins und der AGJ (1995) entsprechenden 
„Vereinfachten Hilfeplanverfahrens“ 10 zur Fest-
stellung der Notwendigkeit und Geeignetheit einer 
Hilfe zur Erziehung gem. § 27 i.V. mit § 28 SGB VIII 
wird auch in den Erziehungs- und Familienberatungs-
stellen freier Träger im Land Berlin die gewünschte 
Niedrigschwelligkeit und Wahlfreiheit seitens der 
ratsuchenden Familien bei minimalem Kosten- und 
Verwaltungsaufwand optimal gewährleistet. 

Da die Dauer einer adäquaten Fallbearbeitung im 
konkreten Einzelfall und damit die Anzahl der Klien-
tenkontakte wie auch der Umfang der Zusammen-
hangsarbeiten bei ernsthafter fachlicher Prüfung 
im vorhinein i.d.R. nicht festlegbar ist , variiert der 
Betreuungsaufwand naturgemäß von Fall zu Fall 
und ist von der fallführenden Kraft prozessbegleitend 
diagnostisch und therapeutisch zu verantworten. 
Die Streubreite und Varianz reicht dabei von Ein-
malgesprächen über kurze Clearingssettings (2-3 
Kontakte), fokussierter Erziehungsberatung mit 5 
-10 Klientenkontakten bis hin zu längeren Familien-
therapien und Elternberatungen (10 – 20 x) oder gar 
kindertherapeutischen Interventionen über zwei bis 
drei Jahre, die 80, 150 oder mehr Stunden umfassen 

können. 

Eine genaue Mengenanalyse, die stichprobenartig 
in verschiedenen Berliner Beratungsstellen durch-
geführt wurde, ergab, dass gut 40 % der Fälle im 
kurzfristigen Bereich von 1 - 5 Kontakten liegen; 
ca. 10 - 15% der Fälle hatten andererseits eine 
Prozessdauer von mehr als 25 Beratungskontakten 
(insbesondere Kinder- und Jugendlichenpsychothe-
rapien) - die restlichen Fälle schwankten zwischen 
6 und 25 Stunden. 

Für die Berechnung eines pauschalierten Fall-
bearbeitungs-Entgeltes wurde zunächst (für die 
Modellphase) ein Durchschnittswert von 10,4 Klien-
tenkontakten pro Fall angenommen. Hypothetisch 
sollte der Klientenkontakt 60 Minuten betragen, bei 
einer Vor- und Nachbereitungszeit einschließlich Fall-
dokumentation und Testauswertung von 20 Minuten 
und EB-typischen Zusammenhangsarbeiten von 15 
Minuten pro realem Klientenkontakt. Dies ergab einen 
hypothetischen Arbeitsaufwand pro Durchschnittsfall 
von 16,47 Stunden Arbeitszeit einer Fachkraft der 
Erziehungsberatung. 
Entsprechend der Leitlinien zur Qualitätssicherung 
im Land Berlin ist jede Beratungsstelle mit einem 
multiprofessionellen Kernteam, bestehend aus 
jeweils mindestens einer psychologischen, sozial-
pädagogi-schen und pädagogisch-therapeutischen 
Fachkraft ausgestattet. Da alle Beratungsanlässe, 
denen multifaktorielle Ursachen zu Grunde liegen, 
eine ganzheitliche, fachlich differenzierte und zuneh-
mend auch sozialräumlich orientierte Perspektive 
erfordern, ist laut Gesetz das Zusammenwirken 
dieser verschiedenen Fachkräfte für die Erbringung 
einer sachgerechten Leistung11 Erziehungsberatung 
nach § 28 erforderlich. 

Bei der Berechnung der Fallpauschale war deshalb 
von einem multiprofessionell „gemischten“ Arbeits-
lohn und Stundenhonorar auszugehen.
Es wurde daher bei der Berechnung der Fallpauschale 
eine virtuelle multiprofessionelle Fachleistungsstunde 
zugrunde gelegt, die sich je zu einem Drittel aus den 
Personalkosten eines/r Diplompsychologen/in, ei- 
ner/s Kinder- und Jugendlichentherapeutin/en und 
einer/s Sozialarbeiterin/s mit therapeutischer Zusatz-
ausbildung zusammensetzte.
Des Weiteren war laut Leitlinien jedem Team eine 
Verwaltungskraft zur Absicherung einer guten Ar-
beitsorganisation, zur Gewährleitung ungestörter 

10  Beim vereinfachten Hilfeplanverfahren wird die Geeignetheit 
und Notwendigkeit einer Hilfe nach §28 SGB VIII im Zusammen-
wirken verschiedener Fachkräfte im multiprofessionellen Team 
der Beratungsstelle vor Ort festgestellt, unmittelbar nachdem die 
Ratsuchenden durch konkludentes Handeln ihren formlosen An-
trag auf „Erziehungsberatung“ gestellt haben. Antragsbewilligung, 
Hilfeplanung, Diagnostik und Beratung greifen so unter direkter 
Beteiligung der Familien effizient und zeitnah ineinander.

11 Diese setzt Kompetenzen voraus für die fallbezogene Analyse 
der psychosozialen und Umweltbedingungen der einzelnen Fa-
milien, für die psychodiagnostische und psychotherapeutische 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen sowie deren Eltern ebenso 
wie für die Planung und Durchführung geeigneter multimodaler 
Interventionen im sozialen Umfeld und Nahraum der Familie.
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Beratungskontakte und als „Schnittstelle“ zwischen 
Ratsuchenden und Fachkräften mit einem Beschäf-
tigungsverhältnis von 0,75 RAZ zuzuordnen. Dem 
Personalkostenschlüssel wurden deshalb auch 
anteilig eine 3/4 Sekretärin (analog BAT VI b) sowie 
10 % Leitung für all diese Funktionen (entspricht 
0,375 Stellenanteil) eingerechnet. Darüber hinaus 
waren weitere Personalkosten (beispielsweise Ho-
norarmittel für die obligate Supervision der Fall- und 
Teamarbeit) zu berücksichtigen. 
Im Bereich der Sachkosten wurde Miete für Bera-
tungsräume ebenso wie Betreuungsaufwand, päd-
agogisch-therapeutischer Mittelbedarf, die üblichen 
Verwaltungskosten und Bewirtschaftungsaufwendun-
gen berücksichtigt. 
Die virtuelle Fachleistungsstunde für Erziehungsbe-
ratung bildet so die Realität des multiprofessionellen 
Kernteams adäquat ab. Die ursprünglich für die Mo-
dellphase zugrunde gelegten Jahresbasiswerte von 
2000 führten bei einer angenommenen Auslastungs-
rate von 96 %, die gelegentliche Absagen von Seiten 
der Klienten widerspiegeln sollte, zu einer virtuellen 
Fachleistungsstunde von 52,83 €. Diese wurde mit 
dem angenommenen durchschnittlichen Bearbei-
tungsaufwand von 16,47 Arbeitsstunden pro Fall 
multipliziert und ergab die bis dato zur Anwendung 
kommende Fallpauschale in Höhe von 870,15 €. 

Mit Abschluss des Rahmenvertrages war jedoch 
vereinbart worden, diese fiktiven Werte durch eine 
dreijährige empirische Überprüfung und stunden-
genaue Zeiterfassung zu ersetzen.

Die Abb. 3 zeigt die Differenz zwischen den hypothe-
tisch angenommenen Durchschnittswerten zu Beginn 
des Modellprojekts und den empirisch ermittelten 
Ergebnissen nach Auswertung von 11991 Fallverläu-
fen in den Standortberatungsstellen der 12 Berliner 
Bezirke im Laufe der Jahre 2001, 2002 und 2003.

Dabei zeigte sich, dass die Anzahl der Klientenkon-
takte mit 8,94 im Durchschnitt niedriger lag als die 
angenommene Ursprungszahl. 
Auf der anderen Seite erwiesen sich die fallbezoge-
nen Zusammenhangsarbeiten12 wie z.B. Vor- und 
Nachbereitung einschließlich Unterrichtshospitatio-
nen, Kontakte mit Lehrern, Erziehern oder Kinder-
ärzten als wesentlich aufwändiger als angenommen: 
statt 15 Minuten pro Klientenkontakt mussten in der 
Realität 30 Minuten pro Fall und Sitzung angerechnet 
werden. 
Auch die Aufwendungen für Qualitätssicherung, 
externe Team-Supervision, Berichtswesen u.ä. erwie-
sen sich in der Praxis der Erziehungsberatung zeit-
12 Hierzu zählen Zeiten für die Vorbereitung und, Nacharbeit 
jeder Sitzung (z.B. Protokoll und Dokumentation), „fallbezogene 
schriftliche und (fern)mündliche Außenkontakte mit Lehrern, be-
teiligten Helfern, ASPD, aber auch Klienten. Hierzu zählen auch 
multiprofessionell erbrachte fallbezogene Leistungen, wie Fallbe-
sprechungen im Team, Auswertung testdiagnostischer Materialien, 
Hilfeplanung“ usw. Des weiteren sind „fallbezogene externe Akti-
vitäten einzurechnen, wie z.B. Unterrichtsbeobachtung im schuli-
schen Umfeld, Verhaltensbeobachtung in der Kindergartengruppe, 
Gespräch mit anderen Diensten, die den Fall vorbetreut haben, 
bzw. weiterbetreuen sollen (z.B. Kinderarzt, Klinik, KJPD)“ (zitiert 
aus den „LEITLINIEN...“ des Landes Berlin vom 18.12.2000)
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aufwändiger als ursprünglich angenommen: statt der 
veranschlagten 20 Minuten wanden die Beraterinnen 
und Berater im Land Berlin zusätzlich noch einmal 
mehr als 30 Minuten für diese „nicht personenbezo-
genen Zusammenhangsarbeiten“13 auf. 
Im Resultat kann man daraus schlussfolgern, dass 
Erziehungs- und Familienberatung mit ihrer multi-
modalen Arbeitsweise und Kontextabhängigkeit ein 
Arbeitszeitverhältnis pro Vis-a-vis-Kontakt von 1:1 
erforderlich macht, d.h. pro Stunde Klientenkontakt 
sind nochmals circa 60 Minuten für Zusammen-
hangsarbeiten aufzuwenden. 

Multipliziert man die virtuelle Fachleistungsstun-
de – auf Basis der neuen, ab 2002 gültigen Per-
sonalbemessungswerte (vgl. Abb. 4 auf Seite 12) 
– in Höhe von 54,52 € mit den real erforderlichen 
Arbeitszeitstunden (18,04 h) für den Abschluss 
eines erfolgreichen Beratungsprozesses, so er-
gibt sich rechnerisch eine Fallpauschale in Höhe 
von 983,59 €.
Es bleibt dem Vertragsabschluss überlassen, ob 
- wie im Kooperationsgremium von den Verhand-
lungspartnern vereinbart - von diesem fiktiven 
Durchschnittswert, wie bei anderen Kostensätzen 
im Land Berlin auch, aus fiskalischen Gründen 
prozentuale Abschläge (2004: 3 %, 2005: 3 %, 
2006: 2 % gemäß BRVJ) vereinbart werden. Dann 
beläuft sich der Fallbetrag für die zukünftige Fall-
pauschale „Erziehungsberatung“ im Land Berlin 
auf exakt 906,95 € (vergl. Abb. 4).

Bei solchen Verhandlungen wird jedoch zum einen 
zu berücksichtigen sein, dass die auf dem Niveau 
von 2002 eingefrorenen Personalkostenansätze die 
heutige Lohnentwicklung bereits nicht mehr decken, 
zum anderen haben die Entwicklung der Sachkosten 
im Land Berlin, z. B. Miete- und Energiekosten, die 
ursprünglichen Grundannahmen ebenfalls längst 
überflügelt. So wird das Ziel einer wirklichen Koste-
nerstattung frühestens mit einer Fallpauschale nahe 
1.000,- € erreicht werden können. In diesem Sinne 
ist auch weiterhin das Engagement der freien Träger 
durch Einsatz von Eigenmitteln unabdingbar, um die 

gegenwärtige Leistungsfähigkeit des Versorgungs-
systems auch zukünftig sicherstellen zu können. 

Dass eine Fallpauschale in dieser Größenordnung 
angemessen, notwendig und gerechtfertigt ist, zeigte 
eine zwischenzeitlich auf Anregung der Senatsfi-
nanzverwaltung vorgenommene Vergleichsrechnung 
mit den „Produkt-Stück-Kosten“ der kommunalen 
EFBs. 
Die Kosten öffentlich bediensteter Erziehungsbera-
tung in den Berliner Jugendämtern, die auf Basis der 
Zahlen ihrer Kosten- und Leistungsrechnung (KLR) 
aus dem Jahr 2003 im folgenden Exkurs dargestellt 
werden, förderten unerwartet präzise Übereinstim-
mungen mit o.g. Berechnungen zur Angemessenheit 
der Fallpauschale zu Tage.

Exkurs:
Kostenvergleich EFB in freier und öffentlicher 
Trägerschaft14 
Die EFBs in freier Trägerschaft unterliegen einem an-
deren Finanzierungsmodus als die in öffentlicher Trä-
gerschaft, die in das System der Kosten-Leistungs-
Rechnung eingebunden sind. Um einen annähernden 
Vergleich zu ermöglichen, war es erforderlich, die 
Kosten der freien Träger differenziert aufzugliedern, 
d. h., die Summe der Kosten der freien Träger auf 
ihre drei Produkte15zu beziehen.
Die EFBs in freier Trägerschaft sind, wie dargestellt, 
entsprechend der Rahmenvereinbarung EFB misch-
finanziert:
1.  Sie erhalten einen Sockelbetrag von 184 065,08 

€ pro EFB für Prävention, Vernetzung und über-
regionale Fälle integrativer, familienorientierter 
Beratung.

2. Sie erhalten von den Bezirken eine vertraglich 
vereinbarte Anzahl von Fallpauschalen für regi-
onale Fälle in Höhe von 870,14 € pro Fall. 

3.  Sie erbringen Eigenleistungen (vereinbart sind 
laut Rahmenvertrag 20 461,68 € pro EFB) für 
alle drei Produkte (anteilig).

Für das Modelljahr 2003 wurden folgende Ausgaben 
für Erziehungs- und Familienberatung in freier Trä-
gerschaft erfasst:

13 Per Definitionem war unter diesen „nicht personenbezogenen, 
aber zur Leistungserbringung und Qualitätssicherung im Einzelfall 
notwendigen Aktivitäten der Beratungsfachkräfte“ (LEITLINIEN, 
2000, P.3.2.2.) zu erfassen: „Trägerorientierte Verpflichtungen 
und Aufgabenwahrnehmungen, Zeitaufwand für Teamarbeit und 
externe Supervision, Zeitaufwand für Ergebnissicherung, Doku-
mentation und Evaluation der Ergebnisqualität der betreffenden 
Maßnahmen, z.B. Nachbefragung.“ Hierzu zählten auch „jene Ak-
tivitäten im Vorfeld individueller Beratung (z.B. Telefonate, Vorbe-
sprechungen und Weitervermittlung), die nicht zur Erziehungs- und 
Familienberatung in der eigenen Einrichtung führen. Sie dienen 
der Erleichterung des individuellen Zugangs, der Unterstützung 
bei der Wahrnehmung des Wunsch- und Wahlrechts von einzelnen 
Ratsuchenden und zur Vermeidung unnötiger Mehrfachhilfen.“

14 Alle Zahlenangaben sind der Anlage 1 der Drs. 15/4072 des 
Abgeordnetenhauses von Berlin entnommen.
15 1. integrative, familienorientierte Einzelfallberatung; 
2. präventive Leistungen; 3. Kooperation und Vernetzung
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ABB. 4: KONSENSENTWURF des KOOPERATIONSGREMIUMS vom NOVEMBER 05

Fallpauschale auf Grundlage der Basiswerte 2002 // Gültig ab 2006

   
Berechnung der Fallpauschale für Erziehungs- und Familienberatungsstellen (EFB)
§ 28 SGB VIII 
  

  Jahresarbeitsstunden pro Beraterfachkraft  2.009 h
  vereinbarte Ausfallzeiten   -415 h
  Verbleibende Jahresarbeitsstunden  1.594 h
  x 3 Beraterfachkräfte  4.782 h
  96 % =  Auslastungsrate  4.591 h
   
 
Personalkosten (DU-Sätze 2002)  
 1,000 Dipl.-Psychologe/in mit Zusatzausbildung I b 65.870 €
 1,000 Kinder- und Jugendtherapeut/in III 55.940 €
 1,000 Sozialarbeiter/in m. therap. Zusatzausbildung IV a 52.160 €
 0,375 Leitung I b 24.701 €
 0,750 Verwaltungsfachkraft VI b 27.653 €
  Sonstige Personalkosten einschl. Supervision  3.888 €
  (alter Satz von 2000 = 222.915 €)   230.212 €
Sachkosten  
  Verwaltungskosten (Miete, Sachaufwand u.a.)  9.203 €
  Miete für Beratungsräume u.a.  4.666 €
  Wirtschaftsaufwand  2.333 €
  Betreuungsaufwand einschl. päd. Sachmittel  3.422 €
  Sachkosten je Fallpauschale  19.624 €
  einschl. Fortschreibung ab 01.09.2001 
  (Fortschreibung um 2,35 % wie per Beschluss VK für HzE- Leistungen)  20.085 €

                                                                                                  insgesamt  250.297 €
   
Fachleistungsstunde  54,52 €

Fallpauschale 18,04 (an Stelle 16,47 h in Erstberechnung) Stundenanzahl x Flstd.-Satz =  983,60 €

Abgesenkt (3%, 3%, 2%) entsprechend BRVJ  bei Ansatz 18,04 Std =  906,95 €

Zum Vergleich: 

Erstvereinbarung: 870,14 € (EFB-Modellprojekt 2001 – 2003) 
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Mischfinanzierung 2003

Sockelbetrag/ Land 2.208.780,96 €

Fallpauschalensumme/
Bezirke

2.213.398,77 €

Eigenmittel/freie Träger: 840.547,54 €

a) Betrachtung der realen Fallkosten in freier 
Trägerschaft im Modelljahr 2003:
Um die insgesamt aufgewendeten Mittel für die Fälle 
der freien Träger (regional und überregional) zu ermit-
teln, müssten die Ausgaben, die vom Sockelbetrag 
geleistet wurden, differenziert werden. 
Entsprechend einer differenzierten Auswertung der 
empirischen Erhebungen in den 12 Beratungsstellen 
in freier Trägerschaft verteilen sich die Arbeitsanteile 
des Kernteams, die aus dem Sockelbetrag finanziert 
werden, folgendermaßen:

Vernetzung 18,84 %

Prävention 20,43 %

Fallbearbeitung überregional 60,73 %

Die Aufwendungen des Landes für die Fallbearbei-
tung setzen sich somit aus dem anteiligen Betrag aus 
dem Sockel (1.341.392,68 €) und aus dem Betrag auf 
Basis der Vereinbarungen mit den Bezirken (Fallpau-
schalen: 2.213.398,77 €) zusammen.
Bei einer Fallzahl von 4.185 abgeschlossenen Fällen 
betragen - bezogen auf die Aufwendungen des Lan-
des - die (geförderten) Kosten pro Fall: 849,41 €.
Unter Einbeziehung des für Fallarbeit aufgewende-
ten Anteils (60,73 %) der geleisteten Eigenmittel der 
freien Träger beziffern sich die realen Kosten pro 
Fall: auf 971,39 €.

b) Betrachtung der Fallkosten der EFBs in öffent-
licher Trägerschaft im Vergleichsjahr 2003:
Basis sind hier die Daten aus der Kosten-Leistungs-
Rechnung der kommunalen Verwaltung aus dem Be-
richtsjahr 2003. Hier betragen die budgetwirksamen 
Kosten für die Einzelfallarbeit16 bei einem Fallvolumen 
von 9.138 abgeschlossenen Fällen im Jahr 2003 
7.761.651,- €. Damit ergeben sich öffentliche Netto-
kosten pro Fall in Höhe von 849,38 €.
E n t s p r e c h e n d  d e m  P r o d u k t b u d g e t - Ve r -
gleichsbericht lagen die realen Brutto-Stück-
kos ten 1 7  f ü r  das  Jah r  2003  j edoch  be i 
977,27 € pro Fall.

 
c) „Äpfel und Birnen“:
Nun sind Fallkosten für EFB in freier und öffentlicher 
Trägerschaft sicher nur bedingt vergleichbar, weil die 
zu vergleichende Leistung sich in einigen Punkten 
deutlich voneinander unterscheidet:
•  EFBs in öffentlicher Trägerschaft erbringen im 

Rahmen ihres integrativen Produkts auch die auf-
wendige Leistung „Betreuter Umgang“. Die EFBs 
in freier Trägerschaft rechnen diese Leistung, 
wenn sie erbracht wird, extra ab.

•    EFBs in öffentlicher Trägerschaft arbeiten inner-
halb des Jugendamtes auch für die anderen Fach-
bereiche. Insbesondere werden im Rahmen der 
Fallmanagementteams in zunehmend größerem 
Umfang Beratungen (=Fälle) als Clearingaufträge 
für den ASD bearbeitet. Dies sind eng umrissene 
Arbeitsaufträge, die in einigen Bezirken zu einer 
deutlichen Zunahme der Fallzahlen geführt haben. 
Es handelt sich dabei um Fälle mit einer in der 
Regel sehr kurzen Laufzeit.

Darüber hinaus liegen der Steuerung der Fallzahlen 
grundsätzlich unterschiedliche Dynamiken zugrunde, 
die sich aus der Verschiedenartigkeit der Finanzie-
rungssysteme ergeben: während eine hohe Fallzahl 
im öffentlichen Trägerbereich die Fallkosten ver-
ringert, werden für die freien Träger Fälle aus den 
Bezirken, die über die vertraglich vereinbarte Zahl 
hinaus erbracht werden, nicht vergütet. Daher sind 
die freien Träger gehalten, die Fallzahlen entspre-
chend den vereinbarten Budgets zu limitieren oder 
umzusteuern.

d) Betrachtung der Kosten für Prävention 
Die erbrachten Leistungen, die unter dem Stichwort 
Prävention von den öffentlichen18 und den freien EFBs 
erbracht werden, sind fachlich inhaltlich vergleichbar, 
die Produktbeschreibungen laut Produktkatalog bzw. 
laut Leitlinien enthalten ähnliche Vorgaben.
Dennoch kann hier kein Kosten-Vergleich vorgenom-
men werden, da die Bezugsgrößen nicht überein-
stimmen. Die EFBs in freier Trägerschaft erfassen 
die Prävention in geleisteten Stunden ohne sie i.d.R. 
über die dafür vorgesehene Sockelfinanzierung hin-
aus abrechnen zu können: Für die öffentlichen EFBs 
ist Prävention ein pauschaliertes Produkt mit der 
Bezugsgröße: „Anzahl der Einwohner im Alter von 0 
bis 27 Jahren“ im Bezirk. Konkrete Mengen wurden 
hier bisher nicht erfasst.
16 Produkt 30124 – Integrative Erziehungs- und Familienberatung 
als psychologische Beratung, Diagnostik und Therapie
17 „Brutto-Stückkosten“ heißt hier Vollkosten nach Kosten-Leis-
tungs-Rechnung (KLR) unter Einschluss  der notwendigen Ge-
meinkosten und Umlagen pro Fall
18 Produkt 77705 – fallunabhängige, psychologisch fundierte 
Förderung der Erziehung (Familienbildung, Prävention, Aufklä-
rungsarbeit)
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e) Aufwendungen für Kooperation und Vernet-
zung
Vernetzungsaktivitäten der freien Träger umfassen 
die Mitwirkung in Gremien, Arbeitskreisen ein-
schließlich der Arbeitsgruppen nach § 78 SGB VIII, 
Fortbildung, Fachberatung und Supervision und die 
Kooperation mit dem Jugendamt und der Jugendhil-
feplanung. EFBs in freier Trägerschaft erfassen den 
Arbeitszeitaufwand für Vernetzung in Stunden und 
ermitteln so ihr anteiliges Zuwendungsbudget für die 
Sockelfinanzierung. Für den öffentlichen Träger gab 
es bislang kein entsprechendes (Spiegel-) Produkt. 
Sämtliche Arbeitsgruppen, auch die gemäß § 78 
SGB VIII, sowie alle qualitätssichernden und koo-
perationsfördernden Aktivitäten werden unter dem 
Gemeinkostenträger (Umlagen) verbucht.

f) Fallkorridore zum Benchmarking
Um dem Verdacht der Doppelfinanzierung entge-
gen zu wirken, ist nach dem ersten Modelljahr in 
Zusammenarbeit mit Vertretern der Wohlfahrtsver-
bände im Rahmen des Kooperationsgremiums eine 
Quantifizierung der Beratungsleistungen auch für 
den Zuwendungsteil der Landesfinanzierung erfolgt. 
Auf der Grundlage der Arbeitszeitanalysen der freien 
EFBs konnte die Fallkapazität für das Kernteam und 
die regionale Beratung modellhaft berechnet und 
vom Kooperationsgremium zur Nutzung im Sinne 
eines möglichen Benchmarkings freigegeben wer-
den. Danach liegt das nominale, durchschnittliche 
Leistungsvermögen für das Kernteam, ausgehend 
von einer Realteilung der Jahresarbeitskapazität 
dieser drei Fachkräfte bzgl. Ihres Engagements für 
Prävention, Kooperation und Vernetzung im Verhält-
nis zur reinen Klientenarbeit von 40 % zu 60 %, bei 
einer Fallkapazität von minimal 108 und maximal 140 
abgeschlossenen Fällen pro Jahr19.

Einer Standortberatungsstelle kann im Zusammen-
spiel von Kernteam und drei zusätzlichen Fachkräften 
zur regionalen Fallbearbeitung (die auf der Basis von 
Fallpauschalen refinanziert werden) zum Zwecke der 
Selbstevaluation und Darstellung einer Kosten-Leis-
tungs-Transparenz einen Fallkorridor von insgesamt 
minimal 294 und maximal 383 abgeschlossenen 
Fällen pro Jahr zugeschrieben werden, davon aus-
gehend, dass die Fachkräfte des Regionalteams, 
die nominell ausschließlich Fallarbeit machen, pro 
100%-Planstelle durchschnittlich bis zu 80 Fälle p.a. 
erfolgreich abschließen können. 

Fazit: Effektiv kostet ein Erziehungsberatungsfall 
knapp 1.000,— €
Die nach den oben genannten Berechnungen nahezu 
identischen realen Fall- bzw. Vollkosten im öffentli-
chen und freiträgerschaftlichen Bereich sind umso 
erstaunlicher, als hier mit jeweils nahezu 10.000 
Fällen eine vergleichbare repräsentative Datenbasis 
vorliegt und die Durchschnittswerte aller 12 Berliner 
Bezirke erfasst sind!
Trotz einer naturgemäß großen Varianz und Streu-
breite zwischen den einzelnen Bezirken20 wurde in 
der Durchschnittsberechnung der Mittelwert der 
im Modellprojekt erhobenen und in die Neuberech-
nung der Fallpauschale einfließenden Parameter im 
freiträgerschaftlichen Bereich nahezu punktgenau 
bestätigt. 
Lag der Mittelwert im öffentlichen Bereich für 2003 
bei 977,- € und im freiträgerschaftlichen Bereich bei 
971,-€, so werden die Stückkosten zukünftig auch 
gemäß dem Entwurf des Kooperations-gremiums zur 
Neuberechnung der Fallpauschale auf über 900,- € 
ansteigen.

Luxus oder „reine Vernunft“?
Dabei wird sich naturgemäß die Frage stellen, ob sich 
das Land diesen scheinbaren Luxus leisten kann, 
ein einmaliges Gespräch oder einen EB-typischen 
Beratungsprozess mit 5 bis 10 Klientenkontakten 
pauschal mit 906,95 € zu vergüten?
Vergleicht man diesen Kostenaufwand für eine 
Fallpauschale zur angemessenen Fallbearbeitung 
in der Erziehungs- und Familienberatung mit den 
Fallkosten anderer Hilfen zur Erziehung, so erscheint 
auch eine solchermaßen erhöhte Fallpauschale noch 
vergleichsweise gering: 
Bereits im Jahr 2003 betrugen die durchschnittlichen 
Fallkosten für eine ambulante Hilfe zur Erziehung 
15.000,- € im Jahr, für eine Heimunterbringung im 
Land Berlin 40.000,- € pro Jahr und Fall.
Im direkten Vergleich eines ausgewählten Berliner 
Bezirks21 lagen gegenüber einer Fallpauschale für 
Erziehungsberatung in Höhe von 870,-- €, wie sie 
seinerzeit zur Anrechnung kam, die pauschalierten 
Kosten für eine 
• HzE-Leistung nach § 27,3 (Pädagogische-thera-

peutische Leistungen in freier Praxis) und § 35a 
(z.B. integrative Lerntherapien) um das 4,5fa-

19 Von der Jahresarbeitszeitkapazität dieser 3,0 Planstellen sind 
neben Abzügen für Urlaub, Krankheit und Feiertage etc. auch 
zuvor noch die 10% Leitungsanteil für das gesamte Team der 
Beratungsstelle incl. Sekretariat abzuziehen, da die Leitungskraft 
im Kernteam eingeschlossen ist.

20 Zu Beginn des Modellprojekts und in der Anfangsphase der 
KLR schwankte die Streubreite der Stückkosten +öffentlicher 
Fallbearbeitung zwischen 400,- € in einzelnen Ostbezirken 
und 12.000,—€ pro Fall in einem einzelnen Westbezirk. 
21 Die vorliegende exemplarische Berechnung basiert auf der 
Kosten-Leistungs-Rechnung des Bezirks Pankow-Weißensee 
und dem Zahlenmaterial 2002 - Vergleichstabelle aller Hilfen zur 
Erziehung: Fall-kosten pro Kind, Monat und Jahr. Die Relationen 
können demgemäß in anderen Bezirken oder Haus-haltsjahren 
geringfügig variieren.
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che, 
• KJHG Therapie um das 6,9fache,
• Aufsuchende Familientherapie um das 16,2fa-

che,
• Leistung nach § 31 (Sozialpädagogische Famili-

enhilfe) um das 26,6-fache und
• Maßnahme nach § 34 Heimerziehung um das 

59fache höher als die Gesamtkosten für einen ab-
geschlossenen Fall beraterischertherapeutischer 
Leistungen in der Erziehungsberatung.

Die Kombination von direkter Inanspruchnahme 
durch die Ratsuchenden und interner Hilfeplanung 
im multiprofessionellen Team der Erziehungsbe-
ratungsstellen nach dem vereinfachten Verfahren 
erspart dem zuständigen Jugendamt obendrein 
Verwaltungskosten und den Klienten jede Menge 
Zeitaufwand. Fallpauschalen erlauben sparsam 
und zugleich wirksam zu intervenieren, weil die 
Hilfe zeitnah und frühzeitig einsetzen kann und so 
der Chronifizierung von Konflikten und damit not-
wendigen, kostenaufwändige-ren Interventionen 
effektiv vorgebeugt wird. „Jeder Euro, der frühzeitig 
in Erziehungsberatung investiert wird, spart vier Euro 
Folgekosten...“, so Jugendsenator Böger im Ersten 
deutschen Fernsehen (MONITOR-Sendung vom 30. 
Oktober 2003).

„Für die Jugend sparen – Erziehungskompeten-
zen stärken...!“ 
lautete folgerichtig die programmatische Botschaft 
einer Einladung des LAG-Vorstandes Berlin zu einem 
Expertenhearing, mit den familien- und ju-gendpoliti-
schen Sprecherinnen und Sprechern aller Fraktionen 
des Berliner Abgeordnetenhauses. Darin wurden 
diese mit den Zielen und Erfolgen des EFB-Modells 
vertraut gemacht und unser Angebot an „Erziehungs-
beratung“ im Kanon aller Hilfen des Gesundheits-, 
Sozial- und Bildungssystems selbstkritisch und 
selbstbewußt zur Diskussion gestellt. 

Zur Weiterentwicklung und Zukunftssicherung der 
Erziehungs- und Famili-enberatung bedarf es, das 
zeigte das Fazit zur erfolgreichen Evaluation des 
Modellprojekts im Land Berlin (vgl. Abb. 5), gesicher-
ter Ressourcen, einer kontinuierlichen, planvollen 
Zusammenarbeit zwischen örtlichem Jugend-amt 
und freiem Träger, eingespielter multiprofessioneller 
Teams mit festan-gestellten Nachwuchskräften in den 
Beratungsstellen und einer Vision: 

Einer Vision „...blühender Landschaften“ in den 
Erziehungs- und Familienberatungsstellen des 
Landes Berlin durch :
• die (unbefristete) Verlängerung und Neuver-

handlung des Rahmenvertrages ab 1.1.2006, 

• eine Verankerung des niedrigschwelligen 
und direkten Zugangs zur EFB gemäß §36 a 
II SGB VIII (Ergänzung der AV „Hilfeplanung“ 
§ 11(4) durch ein Arbeitsblatt „Vereinfachtes 
Hilfeplanungsverfahren“ gemäß KICK vom 
1.10.2005), 

• eine Aufhebung des Einstellungsstops in den 
Kommunalen Beratungsstellen sowie 

• eine Neuverhandlung der Fallpauschale auf 
Basis der Resultate der empirischen Untersu-
chung der vergangenen Modelljahre und ihrer 
angemessenen Anpassung auf eine Entgelt in 
Höhe von 900+ Euro. 

• Die vertragliche Einbindung innovativer For-
men von Beratung, wie online-Beratung

• die Weiterentwicklung des bewährten und 
weiterhin gewollten Ineinandergreifens von 
präventiven und kurativen Angeboten der 
Beratung, Bildung und Betreuung zur Unter-
stützung der Familien im Land Berlin über alle 
Generationen hinweg (beispielsweise in sogn. 
„Mehrgenerationenhäusern“)

• eine Kooperation von allen im Bereich Erzie-
hungs- und Familienberatung tätigen Kollegin-
nen und Kollegen auf der Grundlage der für die 
kommunalen und freien Träger gleichermaßen 
gültigen Rahmenvereinbarungen und damit 
der Eröffnung von Freiräumen und Möglich-
keiten für die weitere qualifizierte inhaltliche 
Zusammenarbeit beider Seiten

• ein einheitliches und auf die Standards Ju-
gendhilfeplanung abgestimmtes Berichtswe-
sen bei öffentlichen und freien Trägern

• eine Weiterentwicklung von Familienbera-
tungszentren zu einer niedrigschwelligen 
Anlaufstelle und Drehscheibe für Krisenin-
tervention und Clearingsprozeße sowie päd-
agogisch-therapeutische Betreuung, Bildung 
und Beratung ganz im Sinne eines „integrati-
ven Modells für moderne familienorientierte 
Dienstleistungen“.

 
Die Chancen zur Verwirklichung dieser Vision 
stehen  sehr gut - angesichts einer rot-grünen-
schwarz-rot-gelben Koalition für die Stärkung 
der Erziehungs- und Familienberatung und den 
Vorrang ambulanter Hilfen für Familien im Land 
Berlin und einer „großen Koalition für eine fa-
milienfreundlichere Gesellschaft“ auf Bundes-
ebene.
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ABB. 5:

Fazit 2005 - EFB-Modell Berlin

Die Zukunftssicherung und Weiterentwicklung der 
Erziehungsberatung im Land Berlin ermöglichte:

•   Gewährleistung des Wunsch- und Wahl-rechts 
der Bürgerinnen und Bürger 

•   höhere Versorgungsgerechtigkeit landesweit 
und regional  

•   Planungssicherheit für Träger und Jugend-
ämter 

•   einen Beitrag zur Kostendämpfung und Um-
steuerung der HzE  

•   Ausbau der beratungsorientierten Einzelfallar-
beit vor Ort  

•   eine gesteigerte Effizienz in der Beratung  

•   Ausbau der präventiven Angebote in den 
Regionen 

•   Flexibilität und interkulturelle Innovation  

•   Selbstoptimierung des Modells durch trilatera-
le Kooperation, Transparenz und kontinuierli-
che kritische Evaluation.

Achim Haid-Loh
Haid-Loh@ezi-berlin.de
(im Dezember 2005)
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Wenn sich alles verändert, dann ist es gut, einen 
Standpunkt zu haben.

Der Wandel, liebe Kolleginnen, ist letztlich ein sehr 
persönliches Thema. Wir arbeiten alle hart an uns 
und auch ich verändere mich pausenlos. Nicht immer 
zu meiner eigenen Freude. Ganz so atemberaubend 
schnell geht, Gott sei dank, nun aber auch nicht alles. 
Vieles von dem, was ich gestern gedacht und gesagt 
habe, würde ich heute wieder so sagen. Deswegen 
bitte ich um Nachsicht, wenn dem ein oder anderen 
von Ihnen, die mich in Regensburg oder Weimar 
gehört haben, meine Gedanken und Thesen bekannt 
vorkommen sollten. Vieles von dem, was auch Sie 
für richtig halten, stimmt auch heute und wird auch 
morgen noch stimmen. Also, insofern entspannen 
Sie sich. Ich werde Ihnen eine Erziehungs- und 
Familienberatung skizzieren, die Ihnen durchaus 
bekannt vorkommt. 

Dies will ich durchaus programmatisch verstanden 
wissen, denn die Halbwertszeit von Reformideen 
und Strukturen, tendiert, so hat man manchmal 
den Eindruck, nahezu gegen Null. Das gilt auch 
für die Jugendhilfe. In den letzten Jahren gab es 
jedenfalls zahlreiche Reformvorschläge. Es soll um 
größere Bürgernähe, um „Hilfen aus einer Hand“, 
um Bewältigung der wachsenden Nachfrage und 
immer wieder soll es darum gehen, die kontinuierlich 
steigenden Kosten der Jugendhilfe in den Griff zu 
bekommen. Dabei wird weder kritisch hinterfragt, 
ob die Jugendhilfe überhaupt für die festgestellten 
Steigerungen verantwortlich zu machen ist, noch 
hat bislang eine umfassende Bewertung bzw. 
Evaluation der eingeführten Organisations- und 
Steuerungsmodelle stattgefunden. Der enorme 
Druck, den insbesondere die Verknappung der 
finanziellen Ressourcen bei gleichzeitig wachsendem 
Aufgabenumfang hervorruft, drängt, so scheint 
es, Politiker, Planer und Organisatoren zu neuen 
Lösungen, um nicht dem Vorwurf ausgesetzt zu 
sein, man schaue dieser Entwicklung tatenlos zu. 
Als Beobachter kann man mitunter den Eindruck 
gewinnen, dass es bereits auszureichen scheint, 
überhaupt etwas zu verändern bzw. zupackende 
Tatkraft zu signalisieren, unabhängig von der zu 
beantwortenden Ausgangsfrage, ob die Veränderung 
überhaupt den selbst gesetzten Ansprüchen zu 
genügen vermag.

Dabei ist Wandel und Veränderung durchaus nicht 
nur etwas Nachteiliges sondern im Gegenteil für 
die Existenz des Menschen von unabdingbarer 
Bedeutung. „Und jedem Anfang wohnt ein Zauber 
inne, der uns beschützt und hilft zu leben“, dichtet 
Herrmann Hesse. Auch Organisationen können 
nichts Starres sein und damit muss sich auch die 
Erziehungs- und Familienberatung hinterfragen, ob 
und wieweit sie ihren eigenen Leitzielen genügt. 

Das Thema ist emotional hoch besetzt. Der Ruf 
nach Reformen und Wandel wird von den Menschen 
immer auch als eine Abwertung des Bestehenden 
verstanden. Die Botschaft, die mit transportiert wird, 
heißt, ihr macht da was falsch, ihr tut zu wenig, das 
muss besser werden! So kommen die Adressaten 
schnell in eine Verteidigungshaltung. Wenn jedoch 
Wandel gelingen soll, müssen wir aus der Haltung 
des erduldenden Opfers heraus und in eine aktiv 
handelnde Rolle hinein kommen. Das Merkmal der 
Selbstbestimmung ist für das Identitätserleben, das 
bei fremdbestimmtem Wandel ja so gerne verloren 
geht, ganz entscheidend. Außerdem wissen wir als 
Systemiker, dass sich Systeme letztlich nur aus sich 
selbst heraus verändern können. Es kommt also 
darauf an, in dem Prozess der Veränderung einen 
Standpunkt zu gewinnen und das Heft in die Hand 
zu nehmen, bevor andere es tun. Dies ist die letztlich 
simple und banale Botschaft. Ich sage dies nicht, 
um zu einem platten „packen wirs an“ aufzurufen, 
sondern vielmehr, um sich selbst in seinen eigenen 
Erkenntnissen und Wünschen nach Veränderung 
ernst zu nehmen und diese zum Ausgangspunkt für 
Wandel zu nehmen.

Die Konzeption der Erziehungs- und Familien-
beratung ist eine Funktion der gesellschaftlichen 
Entwicklung.

Erziehungs- und Familienberatung hatte schon immer 
die Aufgabe, die auf dem Hintergrund der jeweiligen 
gesellschaftlichen Entwicklung entstehenden Brüche, 
Widersprüchlichen und Gegensätze auszugleichen 
und individuelle Benachteiligungen und Risiken 
aufzufangen. So wie sich die Fragestellungen der 
Menschen ändern, die in die Beratungsstellen 
kommen, müssen sich auch die Konzepte und 
Methoden ändern, mit denen in den Einrichtungen 
geantwortet wird. Die Fragestellungen und 
Probleme, mit denen die Menschen in den ersten 
Nachkriegsjahren in die Beratungsstellen kamen, 
waren sehr handfest und konkret. Es ging um im 
Krieg gebliebene Väter, es ging um Verwahrlosung, 
es ging oftmals genug um die nackte Existenz. Die 

Andreas Hundsalz

Erziehungs- und Familienberatung im Wandel
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Entwicklung der wissenschaftlichen Psychotherapie 
war geprägt durch die Psychoanalyse und die 
Erziehungsberatung war stark am medizinischen 
Modell orientiert. Der Arzt als Leiter führte die 
Anamnese durch und stellte die Diagnose, der 
Psychologe lieferte die psychologische Diagnostik 
und die Fürsorgerin machte die Hausbesuche. Dieses 
Bild hat sich außerhalb der Erziehungsberatung 
tapfer gehalten und existiert heute noch als Vorurteil 
in vielen Köpfen.

Der autoritäre Erziehungsstil ist nachgewiesener 
Maßen nicht mehr tauglich, wenn es heute vorrangig 
um Selbstkompetenz gehen muss.Die Couch ist aus den Beratungszimmern 

verschwunden und auf dem Hintergrund der 
gegenwärtigen gesellschaftl ichen Situation 
haben sich auch die Fragen der Menschen, 
die in die Beratungsstellen kommen, verändert. 
Deutschland im Herbst 2005 ist ein Land, in dem 
Massenentlassungen und Milliardenschulden die 
Schlagzeilen bestimmen. Und – zunächst erstaunlich 
– es sind Erziehungsfragen, die die Menschen 
beschäftigen. In jeder Buchhandlung finden Sie 
meterweise entsprechende Ratgeber in den Regalen. 
Die großen Wochenmagazine und Zeitschriften 
referieren über die neuesten Erkenntnisse, die 
Supermamas, die Supernannies (Katharina Saalfrank 
ist ein richtiger Star geworden) und die Shows, die 
Erziehungsfragen in den Mittelpunkt stellen, erzielen 
traumhafte Einschaltquoten, Trainings wie Triple P, 
Step und andere beherrschen den Markt.
 
Der Zusammenhang mit der Arbeitslosigkeit und dem 
schwindenden Wohlstand kommt nicht von ungefähr. 
Die Eltern spüren ihre Verantwortung in einer sich mit 
Blick auf Teilhabe spaltenden Gesellschaft und stellen 
entsprechende Fragen. Welche Ausbildung führt zu 
einem sicheren Arbeitsplatz? Welche Erziehung ist 
für mein Kind die richtige?
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Der ant iautor i tären Erziehung fehl t  es an 
Durchsetzungskraft.

Die Erziehungs- und Familienberatung hat sich auf 
den gesellschaftlichen Wandel gut eingestellt.

Parallel zu den Ausgangsbedingungen hat sich 
auch die Erziehungs- und Familienberatung selbst 
nachhaltig verändert und gut auf den gesellschaftlichen 
Wandel eingestellt. Hierzu will ich im Folgenden 
einige Kernentwicklungen herausstellen und, wo 
möglich, mit Zahlen untermauern.

Zunächst: die EFB ist heute eine Leistung der 
Jugendhilfe. Während Erziehungsberatung 1984 
noch als „... zwischen Jugendhilfe, Gesundheits- 
und Bildungswesen“ (Klug und Specht 1985) 
charakterisiert wurde, ist Erziehungsberatung 
heute eindeutig durch den Kontext des Kinder- 
und Jugendhilfegesetzes (SGB VIII) bestimmt 
(Hundsalz 1995, Müller 1996). Die Leitziele dieses 
Gesetzes sind die Grundlage für die Konzeption der 
Erziehungs- und Familienberatung und Konsens. 
Dies hatte auch deutliche Entwicklungen bezogen 
auf das Verständnis von Psychotherapie als 
Leistung und Methode. Heute überwiegt der 
familientherapeutisch-systemische Ansatz. Nach 
aktuellen Auszählungen der Bundeskonferenz für 
Erziehungsberatung (BKE) haben rechnerisch 
alle Fachkräfte in den Beratungsstellen eine oder 
mehrere psychotherapeutische Weiterbildungen in 
einem anerkannten Verfahren abgeschlossen. Über 
50% davon entfallen auf die systemische Therapie, 
einer Methode, die, wie es das SGB VIII fordert, die 
konkreten Lebensbedingungen der Kinder einbezieht 
(Menne 2006). Die Einführung des Psychotherapeut
engesetzes hat die Erziehungsberatung zum Anlass 
genommen, deutlicher zwischen Jugendhilfe und 
Heilkunde zu differenzieren. Nach einer aktuellen 
Stellungnahme der BKE ist Ausgangspunkt der 
Hilfen in der Erziehungsberatung, und damit auch 
psychotherapeutischer Hilfen, der „erzieherische 
Bedarf“, wie es im § 27 des SGB VIII formuliert wird 
und nicht ein Krankheitswert (vgl. Hundsalz 1998, 
Lasse 2004, BKE 2005).

Eines der hartnäckigsten Vorurteile war und ist, 
dass die Erziehungsberatung mittelschichtorientiert 
sei. Bereits 1989 kommt Ehrhardt jedoch zu dem 
Ergebnis: „Untersuchungen der letzten 15 Jahre 
zeigen, dass der Anteil von Unterschichtfamilien 
in Erziehungsberatungsstellen mindestens deren 
Grundrate in der Bevölkerung entspricht“ (Ehrhardt 
1989, S. 333). Eine aktuelle Studie der BKE (2004, 
S. 12) stellt fest, dass der Faktor Arbeitslosigkeit 
und der Faktor Beziehung von Sozialhilfe bei den 
beendeten Beratungen in den Einrichtungen höher 
war als beim Bevölkerungsdurchschnitt. Und Erzieh
ungsberatungsstellen erreichen Familien in Krisen. 

Heute wird der autoritative Erziehungsstil propagiert, 
der maßgeblich durch Aushandeln gekennzeichnet 
ist. Aber auch dieser Stil hat so seine Tücken.
Wer nach einfachen Antworten sucht, wird enttäuscht 
werden. Es geht ja nicht nur um die komplizierte 
Mischung aus Selbständigkeit unterstützen, Fördern 
und Fordern. Das Leben ist tatsächlich komplexer 
geworden und der Staat mutet den Bürgerinnen und 
Bürgern in einer Vielzahl von Lebensbereichen zu, 
sich selbst initiativ um die eigene Lebensplanung zu 
kümmern. Dies alles erhöht den Beratungsbedarf 
und mit Blick auf die Zukunft können wir davon 
ausgehen, dass sich diese Entwicklung fortsetzen 
wird. Kein Wunder, wenn Beratungsstellen einen 
Boom verzeichnen. Wir sind bundesweit mit einer 
letztlich als dramatisch zu bezeichnenden Zunahme 
von Anfragen an die Erziehungsberatung konfrontiert. 
1993 wurden ca. 200.000 Beratungen abgeschlossen. 
Heute sind es über 300.000.

Dabei werden bei weitem nicht alle versorgt, die 
eigentlich eine Beratung in unseren Erziehungs- 
und Familienberatungsstellen nötig hätten. Jährlich 
suchen etwa 1% der jungen Menschen unter 27 
Jahren eine Erziehungsberatungsstelle auf. In 
vielen Großstädten sind es über 2%, in manchen 
Landkreisen aber nur 0,5% und weniger. Kinder- 
und jugendpsychiatrische Expertenkommissionen 
signalisieren einen weit höheren Bedarf. Wir müssen 
davon ausgehen, dass mindestens 5% eines 
Jahrgangs dringend behandlungs- bzw. hilfebedürftig 
sind und 15% bis 20% Beratungsbedarf haben. 
Inanspruchnahmen zwischen 0,5 und zwei Prozent 
sind also zu wenig.
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Der überwiegende Teil der in den Beratungsstellen 
angemeldeten Kinder (55%) lebt bei den Eltern. In der 
Gesamtbevölkerung ist dies jedoch bei ca. 80% der 
Fall. 28% der in den Beratungsstellen angemeldeten 
Kinder lebten bei einem allein erziehenden Elternteil. 
Weitere 10% lebten bei einem Eltern- mit Stiefelternteil 
oder Partner und weitere 4% lebten entweder bei den 
Großeltern, in einer Pflegefamilie, im Heim oder einer 
Wohngemeinschaft (Hundsalz 2002).

Erziehungs- und Familienberatungsstellen sind 
leistungsstark. Wir verzeichnen eine enorme 
Zunahme an Fällen bei gleich bleibendem Personal 
oder sogar bei Abbau. Auch hier haben sich die 
Beratungsstellen umgestellt und bieten überwiegend 
kurzfristige Hilfen an. Die Dauer der abgeschlossenen 
Beratungen und Therapien beträgt durchschnittlich 
sechs Monate. Ein Großteil der Beratungen wird 
dabei bereits nach drei Monaten abgeschlossen 
werden (46 %). Fast 64% der Beratungen sind nach 
einem halben Jahr abgeschlossen und 85% nach 
einem Jahr. Aber nicht alles ist kurz zu machen, 
obwohl dies sicherlich den Wünschen der Kämmerer 
entgegen käme. 

Zahlen belegen damit eindrucksvoll, wie effizient 
Erziehungsberatung arbeitet.

Inzwischen liegen zahlreiche Effektivitätsunter-
suchungen vor. Diese Evaluationsstudien stützen 
sich überwiegend auf Befragungen von relativ kleinen 
Populationen und auf subjektive Einschätzungen der 
Ratsuchenden zur Frage der Zufriedenheit mit der 
Beratung, ergeben jedoch ein relativ einheitliches 
Bild (vgl. a. Vosseler 2003):

• die Ratsuchenden sind mit den Ergebnissen der 
Beratungsgespräche überwiegend zufrieden bis 
sehr zufrieden;

• die Störung hat sich zu großen Teilen gebessert 
bis deutlich gebessert;

• die Ratsuchenden sind auch dann zufrieden, 
wenn sich die Störung nicht oder nur teilweise 
verbessert hat. Sie profitieren offensichtlich von 
einer Verbesserung des Familienklimas.

• Kinder scheinen den Beratungserfolg zwar 
skeptischer einzuschätzen (Höfer u. Straus 
1991; Lenz 2001), können aber durchaus von der 
erfolgten Unterstützung profitieren (Lenz 2001, 
Nitsch 1999)

• die Jugendhilfe-Effekte-Studie verleiht der 
Erziehungsberatung im Vergleich zu anderen 
Leistungen der Jugendhilfe ebenfalls ein gutes 
Zeugnis und hebt die positive Wirkung auf das 
Umfeld bzw. auf die Eltern besonders hervor 
(Schmidt 2000).

Mit mehr als 70% einvernehmlich beendeten Fälle 
finden die meisten der in den Beratungsstellen 
begonnenen Fälle auch dort ihren Abschluss. 
Dies ist eine weitere Bestätigung der Effektivität 
von Erziehungsberatung. Außerdem wird belegt, 
dass Erziehungsberatungsstellen von dem weit 
überwiegenden Teil der Bevölkerung als die 
Einrichtung wahrgenommen wird, die ihnen genau 
die Hilfe erbringen kann, die sie auch benötigen. Eine 
zwischengeschaltete Zuweisungsinstanz ist demnach 
nicht erforderlich. Der offene und niederschwellige 
Zugang zur Erziehungsberatung hat sich bewährt und 
entspricht der realen Praxis (Hundsalz 2002). 

Erziehungs- und Familienberatung, so kommen die 
Herausgeber des 2006 erscheinenden sechsten 
Bandes des Jahrbuches für Erziehungsberatung 
in ihrer Einleitung zusammenfassend zu dem 
Ergebnis, arbeitet nicht nur an einem für unsere 
Gesellschaft aktuellen und bedeutsamen Thema. 

Ca. 15% aller Beratungen/Therapien dauern länger 
als ein Jahr (Menne 1996).  

In einer aktuellen Analyse hat Menne die Kosten 
für eine durchschnitt l iche abgeschlossene 
Erziehungsberatung mit € 1.000 errechnet. Die 
Kosten für andere Hilfen zur Erziehung sind deutlich 
höher und reichen bis zu ca. 50.000 € jährlich für eine 
stationäre Unterbringung. Obwohl 75% aller Hilfen 
zur Erziehung auf die Erziehungsberatung entfallen 
und die Erziehungsberatung damit rein zahlenmäßig 
die bedeutendste Form der Hilfen zur Erziehung 
ist, werden bundesweit für die Erziehungsberatung 
lediglich 7% der Gesamtkosten ausgegeben. Die 
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Erziehungsberatung wird von den Familien inzwischen 
in so hohem Maße genutzt, dass sie längst nicht 
mehr nur eine Hilfe für einige wenige darstellt, 
die mit den eigenen Kindern Probleme haben: 
Erziehungsberatung erreicht heute mehr als ein 
Fünftel der Kinder und Jugendlichen im Prozess ihres 
Aufwachsens. Sie erfüllt damit einen Grundbedarf 
von Familien. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe 
Kolleginnen und Kollegen. Sie können also mit 
Recht stolz auf Ihre Leistungen sein. Wir können, 
wie ich meine, selbstbewusst und offen uns den 
gegenwärtigen und zukünftigen Anforderungen 
stellen. Dabei will ich in meiner Analyse der 
aktuellen Entwicklungslinien für die Erziehungs- und 
Familienberatung,  sowohl auf fachpolitische Akzente 
hinweisen als auch institutionspolitische Tendenzen 
aufgreifen und zum Abschluss auf teamdynamische 
Aspekte eingehen.

Die Zukunft der Erziehungs- und Familienbera-
tung: Bewährtes sichern und weiterentwickeln

1. Beratung sichern heißt Bedarfe kommunizieren 
(wir stellen zunehmenden Bedarf fest; zum 
Anwalt der Ratsuchenden machen, andere für 
sich sprechen lassen, z.B. Elternvertreter; Defizite 
in der Versorgung nicht scham- und schuldhaft 
verschweigen, an Defiziten in der Versorgung 
sind nicht die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
schuld; z.B. Öffentlichkeitsarbeit – nein, weil 
Befürchtung Run auf EB; wären Sie Mitarbeiter 
einer Firma würde die starke Nachfrage nach 
der von Ihnen erbrachten Leistung einen wahren 
Börsenhype der Firma auslösen und sie würden 
sich einen Bonus nach dem anderen verdienen; 
die Befriedigung der Nachfrage ist eindeutig eine 
politische Aufgabe)

2. In Erziehungsfragen einmischen (Erziehung ist 
das Thema unserer Zeit – warum nicht sich stärker 
in die öffentlichen Diskussionen einmischen, 
keine falsche Bescheidenheit, sie müssen ja nicht 
gleich auf den Sofas der Talkshows sitzen, aber 
warum nicht; auch Beratung Thema unserer Zeit, 
wir sind die Experten – dort, wo über Beratung 
gesprochen wird, haben wir auch etwas zu 
sagen)

3. Das eigene Profil schärfen (Profil auf der Basis 
der regionalen Bedarfsanalyse, keine generellen 
Richtlinien mehr; s. Wegfall von Landesrichtlinien, 
Diversifizierung der Ebn; Spezialisierungen 
herausarbeiten; Ebn mit erkennbarem Profil 
haben eher Überlebenschancen als Ebn, die von 
allem etwas machen)

4. Offensiver Umgang mit Leistungen, zu deren 
Erbringung die EFB aufgrund fehlender 
Ressourcen nicht (mehr) in der Lage ist. 
(Transparent machen, dies geht nicht (mehr), 
wäre vielleicht wünschenswert; z.B. schnelle Hilfe, 
Wartezeit, z.B. Migrantenfamilien, hohe Defizite, 
s.a. Frankreich, z.B. arme Familien; z.B. Lücken in 
der Versorgung von bestimmten Wohngebieten; 
nicht verschweigen; im Bewusstsein der eigenen 
guten Leistung sagen, dies wäre notwendig, 
geht aber aufgrund der fehlenden Ressourcen 
nicht; Zusatz: hierfür benötigen wir 2 zusätzliche 
Stellen).

5. K o m p e t e n z e n  b e i m  E i n s a t z  v o n 
Erz iehungsprogrammen und  anderen 
Förderprogrammen einbringen (derzeit viele 
Elternbildungs- und Sprachförderprogramme 
in Tageseinrichtungen für Kinder; EFBn haben 
Fachwissen in diesem Bereich; einbringen, auch 
wenn wir es nicht durchführen; hierzu haben wir 
etwas zu sagen; viele EFBn führen Programme 
mit Tageseinrichtungen durch und erreichen 
dadurch sehr viele Eltern; s. Stadt Wolfsburg, 
s.a. Mannheim)   

6. Aktiv in die Konzepte der Jugendhilfe einmischen. 
(z.B. Forschungsergebnisse über den Verlauf 
von Auffälligkeiten; die Investition in frühe 
Hilfen kann teure, spätere Kosten reduzieren 
– auch Tageseinrichtungen; Kompetenzen 
bei § 35a einbringen, s. Gesetzesänderung 
und Psychologischer Psychotherapeut bei 
Entwicklungsrückstand; s. generell Hilfeplanung, 
z.B. Teilnahme bei Sexualisierter Gewalt, 
Kindeswohlgefährdung und stationären Hilfen)

7. Die fachpolit ische Ausrichtung häufiger 
intern, mit dem eigenen und dem öffentlichen 
Jugendhilfeträger diskutieren (rascher Wandel, 
Transparenz und Absicherung des eigenen 
Weges, Verankerung im politischen Umfeld)

8. Den Erfolgsdruck der Politik nutzen und Projekte 
durchführen, mit denen die Politik glänzen kann 
(keine Berührungsängste, z.B. Familienbildung, s. 
Jugendminister, z.B. frühe Hilfen, s. Kostendruck 
Erziehungshilfe).

9. Sich Zeit nehmen: Veränderungen und ihre 
Umsetzung gehen nicht von Heute auf Morgen 
(nicht zu viel zu schnell, Teilziele definieren und 
das große nicht aus dem Auge verlieren)

10. Misserfolge einkalkulieren (die Latte nicht zu 
hoch legen; wenn derzeit alle Einschränkungen 
hinnehmen müssen, dann ist es unwahrscheinlich, 
dass die EB ausgenommen wird; sich von 
Misserfolgen nicht entmutigen lassen; es ist ein 
Spiel, bei dem man verlieren aber auch gewinnen 
kann)
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Wir brauchen für die Zukunft eine lebendige 
Teamkultur.

Die Bewältigung des gesellschaftlichen Wandels 
kann nur in einem funktionierenden Team gelingen. 
Die Teamarbeit und die Betonung des Teams ist früher 
oft belächelt, wenn nicht sogar verboten worden.
Heute erlebt der Teambegriff einen Boom in Wirtschaft 
und Verwaltung.
Die Prinzipien der Teamarbeit haben Eingang in 
Grundsätze der Arbeit der Jugendhilfe gefunden (z.B. 
§ 36 SGB VIII).
Wir können auch hierauf stolz sein.
Allerdings: Teamarbeit kann auch lähmend und 
behindernd sein.
Auch hier ist Weiterentwicklung geboten:

Es lebe der Unterschied

Ein wesentlicher Weg zur lebendigen Teamkultur ist die 
Beachtung der Unterschiede zwischen den einzelnen 
Teammitgliedern. Nach meiner Einschätzung kranken 
viele Teams noch zu sehr an dem Bemühen, möglichst 
wenig Differenzierungen zuzulassen und es gibt 
mitunter ein unausgesprochenes Profilierungsgebot. 
Vielleicht hat das Unbehagen an der scharfen 
Aufgabentrennung der Berufsgruppen zu Beginn 
der Geschichte der Erziehungsberatung zu dem in 
den 70er Jahren überall anzutreffenden Slogan „Wir 
sind alle gleich“ geführt. Dieser Slogan gilt zumindest 
partiell auch noch heute. Strikte Gleichheit ist aber 
der sichere Weg in die Unproduktivität. Auf dem 
Hintergrund der extremen Heterogenität der heutigen 
Anforderungen an Beratungsarbeit ist es kaum 
möglich, dass alle alles können können. 

Dabei geht es nicht nur um differenzierte Aufgaben 
auf dem Hintergrund unserer Aus- und Weiterbildung. 
Es geht auch und vor allem um die Beachtung von 
Unterschieden in der Persönlichkeit, von Stilen und 
persönlichen Kompetenzen. Nehmen wir, klischeehaft 
zugespitzt, den zurückhaltenden und deswegen 
vielleicht unfreundlich wirkenden introvertierten 
Kollegen oder nehmen wir die kontaktfreudige 
redselige extravertierte Kollegin. Oder nehmen wir 
den chaotisch wirkenden aber kreativen Ideen-
Produzenten oder die ausdauernde Systematikerin. 
Wir brauchen alle diese Kompetenzen im Team.
 
Vorhin sprach ich über die Notwendigkeit, Bedarfe 
unserer Ratsuchenden offensiv nach außen zu 
kommunizieren und unsere positiven Leistungen 
ins rechte Rampenlicht zu rücken. Dies fällt 
introvertierten Menschen sehr schwer. Sie halten sich 
zurück und vielleicht geht ihnen sogar die Kollegin, 
die sich gut nach außen verkaufen kann, auf die 

Nerven. Wir neigen dazu, den anderen Stil, das 
Andere abzuwerten und auch hier dazu, einen immer 
gleichen Typus kreieren zu wollen. Die Kollegin, 
die sich vielleicht etwas zu frech und zu forsch 
vorgewagt hat, wird wieder ins Glied zurückgepfiffen. 
Dabei ist die forsche Frechheit im Umgang mit der 
Öffentlichkeit, in der wir ständig mit vielen anderen 
um Aufmerksamkeit konkurrieren müssen, eine gute 
persönliche Voraussetzung und damit Kompetenz.  
 
Hier liegt möglicherweise die wichtigste Aufgabe 
einer produktiven Teamkultur und im speziellen eine 
Aufgaben von Führung und Leitung. Es geht darum, 
die unterschiedlichen Kompetenzen in einem Team 
lebendig und sichtbar werden zu lassen, verborgene 
und zurückgehaltene Talente sich entfalten lassen 
zu dürfen. Der individuelle Spielraum, basierend 
auf den individuellen Talenten und Kompetenzen, 
braucht nicht nur eine Nische, er braucht Förderung 
und Unterstützung. Dies macht ein Team lebendig 
und letztlich auch widerstandsfähig. So stimmt der 
Satz, den die  Selvinis formuliert haben: Einem 
Team wird das Potential seiner kollektiven Intelligenz 
erst dann bewusst, wenn es gelernt hat, den Wert 
der individuellen Talente seiner Mitglieder richtig 
einzuschätzen (Selvini-Palazzoli, Selvini 1992) und 
ich möchte hinzufügen: zu nutzen.

Harmonie kann eine Schwäche sein

Möglicherweise liegt hier eine Schwäche vieler 
Teams in der Erziehungs- und Familienberatung. 
In sozialen Arbeitsfeldern gibt es eine Tendenz, 
den Gleichklang in den Vordergrund zu stellen, der 
Harmonie zu Liebe das individuelle Profil zu opfern. 
Es wird schnell der Konsens gesucht, auch wenn man 
innerlich eigentlich anderer Meinung ist. Gleichzeitig 
besteht eine Neigung, Entscheidungen nur zu treffen, 
wenn alle zustimmen. Dabei geht es in Gruppen, die 
von ihrer psychologischen Natur her dazu neigen, 
die Beziehung vor die Sache stellen (und dies ist in 
den Teams der Beratungsstellen so), in der Regel 
mehr um die Integration der Menschen als um die 
Integration der Meinung. Teammitglieder, die sich 
kritisch, widerständig oder gar oppositionell verhalten, 
werden schwer ausgehalten und man bemüht sich 
nicht selten, auch diese ins Boot zu holen, koste es 
was es wolle. Dies ist sozusagen eine Berufskrankheit. 
Wir haben es in unserer Arbeit mit Abweichungen, mit 
Leiden und mit Formen der Abwehr und Spaltung 
zu tun. Im Vordergrund der Beratung steht immer 
die besondere Beachtung der verdeckten und 
vernachlässigten Seite. Prozesse werden deswegen 
eher verlangsamt, anstatt Druck auszuüben – bei 
aller praktizierten Ressourcenorientierung. Diesen 
Stil auf die Auseinandersetzung mit den Kolleginnen 
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und Kollegen zu übertragen heißt aber, einen 
unangemessenen Schonraum zu schaffen. Die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einer Beratungsstelle 
sind normal belastungsfähig und brauchen keine 
regressive Atmosphäre.

Teams vertun viel von ihrer Energie, wenn sie sich 
immer wieder ausdauernd um diese Harmonie 
bemühen und einen Integrationsversuch nach dem 
anderen starten.  Gleichzeitig wird verhindert, dass 
Lösungen entfaltet und notwendige Entscheidungen 
getroffen werden. Wenn aber Unterschiede und 
momentane Kräfteverhältnisse nicht lebendig werden 
dürfen, wenn Gruppenmitglieder nicht aus der Gruppe 
heraustreten dürfen, bleibt das Team unlebendig 
und kraftlos und im weiteren selbstverständlich 
auch wirkungslos in der Auseinandersetzung mit der 
Außenwelt.

Letztlich geht es um ein Klima der Offenheit und 
der grundsätzlichen Bereitschaft, Neues interessiert 
aufzunehmen, Wachsamkeit, Kritik und Leidenschaft 
nicht außer Acht lassend. Dies schließt das Risiko der 
Selbstveränderung mit ein. „Man muss sich erlauben 
können, jemandem zuzuhören“, hat Carl Rogers in 
seinem Buch über die Persönlichkeitsentwicklung 
so wunderbar formuliert. Wenn ich mich wirklich 
einlasse, löse ich nicht nur im Anderen sondern 
auch in mir selbst einen Veränderungsprozess aus. 
Der Physiker David Bohm (1988) bezeichnet diese 
Form der Kommunikation, in der offen suchend etwas 
Gemeinsames geschaffen wird, als Dialog (dia heißt 
durch und nicht zwei) im Unterschied zur Diskussion, 
in der ein Ping-Pong bereits feststehender Meinungen 
stattfindet und letztlich keine Veränderung bewirkt 
wird.

Die eigene Unzufriedenheit ernst nehmen

Das Programm beginnt mit der Aufmerksamkeit 
sich selbst gegenüber, der Achtsamkeit gegenüber 
der eigenen inneren Stimme und dem Ernstnehmen 
der eigenen Unzufriedenheit. Diese muss ich mir 
und den KollegInnen zumuten und damit in die 
Auseinandersetzung einsteigen. Der Wandel beginnt 
in meinem Kopf, mit meinen Ideen, was eigentlich 
anders sein sollte. Und er endet an der Stelle, wenn 
ich mich von der vorweggenommenen Reaktion des 
Kollegen einschüchtern lasse. Wenn ich mich von 
der vorweggenommenen Entwertung abschrecken 
lasse, und auf mein eigenes Profil verzichte. Die 
verständliche aber letztlich unproduktive Angst 
vor Entwertung ist aus meiner Sicht einer der 
größten Hemmschuhe, wenn es um weiterführende 
Entwicklung geht.

Vielleicht, liebe Kolleginnen und Kollegen, müssen 
wir hier unsere Aggressionskompetenz schulen. Nicht 
dass wir diese nicht hätten und spüren. Gefochten 
wird in Beratungsstellen aber eher mit spitzem Gerät 
und allzu oft versteckt. Auseinandersetzung kann 
aber nicht auf Aggression verzichten. Aggredi heißt, 
wenn mich meine Lateinkenntnisse nicht verlassen 
haben, auf Jemanden zugehen. Mir und anderen den 
Streit, den es mit Sicherheit über den zukünftigen Kurs 
der Beratungsstelle geben wird, zumuten und damit 
die Unbequemlichkeit, die Auseinandersetzungen 
nun mal bedeuten. Dies, so glaube ich, ist aber auf 
lange Sicht allemal befriedigender, als die eigene 
Meinung und das eigene Profil zu unterdrücken bzw. 
zurückzuhalten.

Zum Team gehören auch Menschen außerhalb des 
Teams
Das Gefühl zugehörig zu sein, ist für uns von 
zentraler Bedeutung. Fast alle MitarbeiterInnen aller 
Abteilungen im Jugendamt (Mannheim) sprechen 
immer von uns und dem Jugendamt. Das Jugendamt 
ist als Identifikationsobjekt offensichtlich viel zu 
groß. Aber wir sind nicht mehr allein Mitglied eines 
geschlossenen und nach außen gut abgegrenzten 
Teams (Cornelia Edding 2005, S. 13). Es gibt, in der 
Folge der gestiegenen Komplexität in der Jugendhilfe, 
in der die Hilfeerbringung eine Aufgabenstellung vieler 
Leistungsbereiche ist, multiple Zugehörigkeiten. Wir 
sind Mitglied in temporären Arbeitsgruppen. Wir 
sind Mitglied in dauerhaften Arbeitsgruppen unseres 
Trägers oder sitzen in Arbeitsgruppen mit Mitgliedern 
anderer Systeme zusammen. Mindestens sind 
wir von der Entwicklung und dem Erfolg anderer 
Gruppen abhängig. Dies gilt mit Blick auf die EFB 
für den Kontext der Jugendhilfe. Der Erfolg und der 
Misserfolg der Jugendhilfe wird uns in höchstem 
Maße beeinflussen. Wir haben also gar keine andere 
Wahl als uns dort einzumischen, unabhängig davon, 
ob uns dies oder unseren Partnern angenehm oder 
unangenehm ist. Die Fusion in Stuttgart zwischen 
ASD und EFB war, wie mir die Kollegin mitteilte, keine 
Strafaktion für die EB, wie ich immer gemutmaßt 
habe (und wie viele KollegInnen dies empfinden), 
sondern war eine dringend erforderliche Maßnahme 
zur Stabilisierung des ASD. Wir müssen also unseren 
Blick auf den gesamten Kontext der Jugendhilfe 
richten und uns Gedanken darüber machen, wie wir 
die Bedingungen, gerade im ASD mitgestalten und 
verbessern können.

Macht dient der Durchsetzung von Interessen

Die Begriffe Macht und Führung sind im sozialen 
Sektor verpönt. Sie wecken oft negative Assoziationen. 
Keine Macht für niemand, hat es in den 70er Jahren 
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geheißen. Die Auswüchse dieser Entwicklung hat 
Cornelia Edding beschrieben. Im sozialen Bereich, 
so schreibt sie, identifizieren sich die Teams 
sehr schnell mit den Schwächeren und geraten 
bei Auseinandersetzungen mit der Hierarchie 
rasch in die Gegenabhängigkeit. „Personen, die 
Leitungsfunktionen wahrzunehmen haben, werden 
kurz gehalten...Diese Leiter fragen ihre Mitarbeiter 
vorsichtig, ob sie leiten dürfen..... Häufig ist das 
Ergebnis, dass die Leitung auf Gestaltung verzichtet 
und statt dessen als Strafe für die höhere Bezahlung 
bürokratische Tätigkeiten übernimmt, die sonst keiner 
machen will“ (Edding 1990, S. 31). Diese Haltung 
findet ihre Entsprechung in Leitern und Leiterinnen, 
die nicht leiten mögen, sei es, weil sie sich letztlich 
immer noch ausschließlich als Fachkräfte verstehen, 
sei es, weil sie die Verantwortung fürchten oder sei es, 
weil sie sich nicht von den Kolleginnen und Kollegen 
unterscheiden mögen und keine Angriffsfläche bieten 
wollen. 

Teams, die auf Leitung verzichten, zahlen allerdings 
einen hohen Preis. Entscheidungen können nicht 
nur im Konsens getroffen werden. Ein reines 
Konsensmanagement ist zu flach und zu folgenlos. 
Schließlich, auch das muss bedacht werden, 
sind machtlose Leiterinnen und Leiter schlechte 
Repräsentanten ihrer Teams. Sie brauchen Macht, um 
sich im immer härter werdenden Konkurrenzkampf auf 
dem Markt der sozialen Dienstleister und im Gerangel 
um Finanzen und Ressourcen durchzusetzen. Hier 
brauchen Sie unser grundsätzliches Mandat. Das 
heißt nicht, dass wir im Einzelfall anderer Meinung 
sein können. Aber es bedeutet, dass ich grundsätzlich 
damit einverstanden bin, dass der Leiter einen 
anderen Job hat und diesen auch wahrnimmt. 
Umgekehrt bedeutet dies, dass Leitungen ihren Job 
annehmen und ihn ausfüllen und nicht, mehr oder 
weniger heimlich, die erste Fachkraft im Team sein 
wollen.  

Macht gewinnen wir auch über Bündnisse. Ein 
bekannter Jugendhilfepolitiker hat einmal zu mir 
gesagt, wenn die bke nicht so gut organisiert wäre, 
hätten Kürzungen und Restriktionen in diesem Bereich 
wesentlich härter gegriffen. Anders ausgedrückt 
heißt dies, dass wir den Erfolg der Erziehungs- 
und Familienberatung in den vergangenen Jahren 
maßgeblich einem alten und bekannten politischen 
Instrument verdanken, nämlich der Solidarität und 
der effektiven Selbstorganisation. Dass die Idee, 
Gebühren für die Erziehungsberatung zu verlangen, 
aus den Gesetzesvorlagen gestrichen wurde, 
verdanken wir maßgeblich der geschickten Strategie 
der bke, ebenso, wie die Tatsache, dass der freie 
Zugang zur EFB jetzt im § 36 Absatz 2 gesetzlich 

verankert wurde.

In diesem Sinne, liebe Kolleginnen und Kollegen, 
schließe ich mit einem kleinen Werbeblock 

• Werden Sie Mitglied einer Landesarbeitsgemein-
schaft! Treten Sie also massenhaft in die LAGn 
ein oder, 

• Überreden Sie Ihre KollegInnen, Mitglied einer 
Landesarbeitsgemeinschaft zu werden!

Vortrag gehalten auf dem Fachtag 2005 der Berliner 
EFBn in der Friedrich-Ebert-Stiftung am 18.11.2005 
(siehe auch Rubrik „Geplant & Gepinnt“ in diesem 
Heft)

Dr. Andreas Hundsalz, Dipl.-Psych.
Leiter der Psychologischen Beratungsstelle der Stadt 
Mannheim
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Susanne Rötschke:

Erziehungsberatung im Forscherblick (JES)

Susanne  Rötschke

Die Jugendhilfe – Effekte – Studie  / ein Überblick

Effekte erzieherischer Hilfen und ihre Hintergründe
Schmidt, Schneider, Hohm, Pickartz, Mascenare, 
Petermann, Flosdorf, Hölzl & Knab
Band 219
Schriftenreihe des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend
Verlag W. Kohlhammer 2002

Die Jugendhilfe-Effekte-Studie (JES-Studie genannt), 
wurde in den Jahren 1995 bis 2000 durch den Deut-
schen Caritasverband durchgeführt. Die Finanzie-
rung erfolgte aus Mitteln des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend sowie anteilig 
durch die Bundesländer Bayern, Bremen, Nordrhein-
Westfalen und Thüringen, den Landeswohlfahrtsver-
band Baden und den Deutschen Caritasverband. Die 
Projektkoordination lag beim Direktor des Instituts für 
Kinder- und Jugendhilfe (IKJ) in Mainz.
Es handelt sich bei dieser Studie um das bisher um-
fangreichste Forschungsvorhaben auf dem Gebiet 
der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland. Anlässe 
der Studie waren:

- ein weitgehendes Fehlen empirischer Forschung 
auf diesem Gebiet,

- in den letzten Jahren steigende Ausgaben in 
der Kinder- und Jugendhilfe bei immer knapper 
werdenden finanziellen Mitteln und zunehmenden 
Verteilungskämpfen und demzufolge

- das Interesse der Beteiligten und zwar derjenigen, 
die die Mittel bereitstellen, die die Hilfen bewilligen 
und die die Hilfen durchführen.

Auf diesem Hintergrund versucht die JES-Studie 
die Fragen nach dem Erfolg und der Wirksamkeit 
von erzieherischen Hilfen mittels eines sehr breit 
angelegten und gründlich und solide ausgewerteten 
Forschungsdesigns zu beantworten, wobei außer 
Frage steht, dass es sich in diesem komplexen 
Feld nicht um monokausale Wirkzusammenhänge 
handeln kann. 
Vielmehr wurde der Versuch unternommen, einen 
Zusammenhang zwischen den verschiedenen For-
men erzieherischer Hilfen, deren Ergebnissen oder 
Effekten und den relevanten Faktoren der Prozess- 

und Strukturqualität herzustellen. Zu diesem Zweck 
wurde ein umfangreiches methodisches Instrumen-
tarium zur Befunderhebung und Erfolgsbeurteilung 
entwickelt.
Die JES-Studie ist in ihrer Gesamtheit so umfang-
reich, dass an dieser Stelle nur ein etwas grober 
Überblick über die Methodik, die Ergebnisse und die 
Schlussfolgerungen, die die Autoren ziehen, gegeben 
werden kann. Interessierten Lesern wird deshalb un-
bedingt die Studie selbst als weiterführende Lektüre 
empfohlen.

1. Untersuchungsmethodik

Die JES-Studie ist eine Längsschnittstudie mit pro-
spektivem Ansatz, d. h. die Erhebungen erfolgten 
immer möglichst zeitnah und begleitend zum Hilfe-
verlauf, nicht im Nachhinein durch Analyse von Akten 
etc., wie es in anderen Studien oft der Fall ist.
Ebenfalls ein Novum in der Jugendhilfeforschung 
ist die Tatsache, dass sich die Untersuchung nicht 
auf eine Region oder einen Erhebungsstandort 
beschränkt. Vielmehr waren 77 Einrichtungen der 
Jugendhilfe in fünf Bundesländern einbezogen: in 
Baden, Bayern, Bremen, Nordrhein- Westfalen und 
in Thüringen.

Es handelt sich bei der JES-Studie um eine verglei-
chende Untersuchung über fünf Formen der erzie-
herischen Hilfen:

- Erziehungsberatung   EB 
(§ 28 SGB VIII),    

- Erziehungsbeistand/   Ebst 
Betreuungshilfe (§30 SGB VIII),

- Sozialpädagogische   SPFH 
Familienhilfe (§31 SGB VIII),

- Erziehung in der Tagesgruppe TG 
(§32 SGB VIII),

- Heimerziehung, sonstige  Heim 
betreute Wohnformen 
(§34 SGB VIII).

Diese fünf Hilfeformen wurden mit dem gleichen 
methodischen Inventar erfasst, beschrieben und 
bewertet und sind damit in ihren Wirkungen und 
Effekten vergleichend darstellbar.
233 Kinder und ihre Familien, die Empfänger von 
Hilfen zur Erziehung waren und die sich annähernd 
gleich über die fünf Hilfearten verteilten, wurden in 
die Untersuchung einbezogen.  
Dabei waren fast drei Viertel Jungen. Das mitt-
lere Alter bei Hilfebeginn streute zwischen 5,0 
und 13,11 Jahren. Knapp vier Prozent der Kinder 
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kamen aus Ausländerfamilien. 58 % der Familien 
lebten in Städten, davon 40 % in Großstädten, 
42 % lebten in ländlichen Gemeinden.
Das verwendete methodische Instrumentarium um-
fasste die Beurteilung der Ausgangslage im Rahmen 
der Hilfeplanung mittels explorativer Datenanalyse 
der Falldokumentationen,
Beobachtertraining und Videodokumentation, In-
terviewleitfäden zur Struktur- und Prozessqualität 
sowie Fragebogenverfahren, Schätzwertverfahren 
und Messwerte zur 
Ermittlung der Ergebnisse.
Die Erhebungen wurden an vier Erhebungszeitpunk-
ten vorgenommen:

- vor Beginn der Hilfe – Ausgangserhebung (t1),

- nach einem Jahr – Verlaufserhebung (t2),

- Abschlusserhebung nach zwei Jahren oder nach 
Abbruch (t3),

- Katamnese ein Jahr nach Beendigung der Hilfe 
(t4).

Von den 233 einbezogenen Fällen konnte bei 205 
Fällen eine abschließende Beurteilung vorgenommen 
werden, davon in ca. 50% der Fälle nach Beendigung 
der Hilfe, in 27 % nach einem Abbruch. Ca. 23 % der 
Hilfen dauerten zum Erhebungszeitpunkt t3 noch an. 
In 28 Fällen wurde die Einverständniserklärung der 
Eltern oder der Institution zurückgezogen. Insgesamt 
konnten für 113 Fälle echte Katamnesen erhoben 
werden.
Die Ausgangserhebung diente dazu, Informationen 
über die Problemlage der Adressaten vor Hilfebeginn 
sowie den Prozess und das Ergebnis der Hilfeplanung 
einschließlich der Prognosen des Jugendamtes und 
der Erwartungen der Kinder, Jugendlichen und ihrer 
Eltern zu erfassen. Dabei wurde besonderer Wert 
darauf gelegt, nicht nur die Defizite und Belastungen 
des Kindes und seiner Familie zu erfassen, sondern 
auch die vorhandenen Ressourcen differenziert zu 
beschreiben. Mittels statistischer Verfahren wurden 
die Daten aus den Ausgangsinterviews gebündelt und 
in drei Dimensionen zusammengefasst:
+ Summe der Belastungen
 - Abweichungen in der Familiensituation
 - familiäre Defizite
 - Vorbelastung des Kindes durch Krankheiten
+ Ausmaß der Probleme
 - Problematik der Familie
 - Problematik des Kindes
+ Potenzial von Kind und Familie
 - Ressourcen von Eltern und Umfeld
 - Änderungsaussichten für Eltern und Familie
 - Ressourcen und Erfolgsaussichten des  
   Kindes.

Hinzu kam eine quantitative Erhebung von drei zen-
tralen Merkmalen, die an allen weiteren drei Erhe-
bungszeitpunkten ebenfalls erfasst wurden.
Diese drei zentralen Elemente der Ergebnisbeurtei-
lung bzw. Veränderungsmessung sind:

- Daten zur Gesamtauffälligkeit des Kindes,

- Daten zur psychosozialen Belastung durch die 
Umwelt,

- Daten zur Fähigkeit des Kindes zur Wahrnehmung 
alterstypischer Entwicklungsaufgaben, sein psy-
chosoziales Funktionsniveau.

Als Maße wurden hier die Rohwertdifferenzen be-
nutzt.
Weitere wesentliche Ergebnisdimensionen waren 
die Veränderungen bei den Eltern und im familiären 
System; diese wurden durch die Feststellung des 
Zielerreichungsgrades, bezogen auf das Kind, die 
Eltern und die Familie, gemessen
Als standardisierte Fragebögen wurden eingesetzt:

- CBCL (die Child Behavior Checklist; erfasst das 
Urteil von Eltern über Kompetenzen, emotionale 
und Verhaltensauffälligkeiten sowie körperliche 
Beschwerden von Kindern),

- KINDL (Münchner Fragebogen zur Messung der 
kindlichen Lebensqualität, Selbstbeurteilung der 
Kinder),

- EZE (Fragebogen zur Messung der elterlichen 
Zufriedenheit mit der Erziehungshilfe,

- YSR (Youth-Self-Report, ein für Jugendliche 
adaptierter Elternfragebogen, der analog dem 
CBCL aufgebaut ist; konnte wegen mangelnden 
Rücklaufs nicht ausgewertet werden).

Daten zur Prozessqualität und zur Strukturqualität 
wurden mit jeweils entwickelten Interviewleitfäden 
erfasst.

Die Tabelle 1 gibt einen Überblick über die Erhe-
bungsinstrumente der JES-Studie.

3. Ausgewählte Ergebnisse
3.1 Ergebnisse zur Strukturqualität

Entscheidend für die Strukturqualität einer Einrichtung 
sind vier voneinander unabhängige Beschreibungsdi-
mensionen, die faktorenanalytisch extrahiert und auf 
ihre Reliabilität hin geprüft wurden. Diese sind:
- das Leistungsspektrum einer Einrichtung – 

dazu zählen die Vielfalt der angebotenen 
pädagogischen und heilpädagogischen Maß-
nahmen, die Multidisziplinarität der Mitarbei-
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ter und die Breite des Angebots insgesamt, 

- die klinische Orientierung einer Einrichtung – diese 
umfasst die Vielfalt diagnostischer, psychothera-
peutischer und heilpädagogischer Maßnahmen,

- die Bedarfsorientierung, die beschreibt, wie flexi-
bel sich eine Einrichtung an die an sie herange-
tragenen Problemlagen anpassen kann,

- die Qualitätskontrolle – die neben dem Supervi-
sionsumfang etwas aussagt über die Anzahl von 
erstellten Dokumentationen und Berichten.

Diese vier Dimensionen erklären 53 % der Gesamt-
varianz. Davon entfallen auf das Leistungsspektrum 
17 %, auf die klinische Orientierung 15 %, auf die 
Bedarfsorientierung   12 % und auf die Qualitäts-
kontrolle 9 %. 
 In einem weiteren Schritt wurde die Strukturqualität 
der fünf Hilfearten, bezogen auf die vier Beschrei-
bungsdimensionen, faktorenanalytisch untersucht 
und es wurden für jede Hilfeart Profile erstellt und 
diese auf ihre Signifikanz hin überprüft.
Heimerziehung weist die höchste Gesamtstrukturqua-

Ausgangserhebung 
t1

Verlaufserhebung 
t2

Abschlusserhebung 
t3

Katamnese
t4

Interviewleitfaden zur
- psychosozialen 

Problemlage
- Hilfeplanung

Interviewleitfaden zur
- Ergebnisqualität
- Prozessqualität

Interviewleitfaden zur
- Ergebnisqualität
- Prozessqualität

Interviewleitfaden zur 
- Ergebnisqualität
- Prozessqualität

Fragebögen:
CBCL, KINDL

Fragebögen:
CBCL, KINDL, EZE

Fragebögen:
CBCL, KINDL

Fragebögen:
CBCL, KINDL, EZE-2, 
YSR

Interviewleitfaden zur Strukturqualität, einmal pro Einrichtung

lität auf, gefolgt von Tagesgruppe und Erziehungs-
beratung. Für Erziehungsbeistandschaften wurde 
der mit Abstand niedrigste Gesamtwert gefunden, 
die Ergebnisse sind signifikant.
Weiter wurde ein hochsignifikanter Zusammenhang 
zwischen dem Leistungsspektrum einer Einrichtung 
und der Niedrigschwelligkeit festgestellt: je höher-
schwellig die Hilfe, umso größer ist das vorgehaltene 
Leistungsspektrum.
Die mit weitem Abstand höchste klinische Orientie-
rung weisen die Erziehungsberatungsstellen auf, 
hier unterscheiden sich die Hilfearten wiederum 
hochsignifikant. 
Generell gilt, dass den größten Einfluss auf die 
Strukturqualität einer Einrichtung ihre Größe hat – je 
größer eine Institution, umso höhere Strukturqualität 
kann sie aufweisen.

3.2 Ergebnisse zur Prozessqualität

Auch hier wurde das Interviewmaterial statistisch 
aufbereitet und zu fünf Skalen verdichtet. In einem 
nächsten Schritt wurde auch hier dieses Material 
für die fünf Hilfearten getrennt aufbereitet und ver-

      EB      Ebst    SPFH       TG     Heim Alle Hilfen

Kooperation mit den Eltern        7,7      3,4     5,5     4,8     4,4     5,1

Beteiligungsbreite an der
Planung

     5,1     5,1     6,5     7,3     5,9

Kooperation mit dem Kind        4,6      3,4     4,4     3,3     3,1     3,7

Beteiligung des Kindes an Planung      5,8     4,3     5,1     5,8     5,0

Rahmenbed. heilpäd.
Förderung

       1,8      5,1     4,7     4,4     4,9     4,2

Gesamtwert der Prozessqualität        5,0      4,5     4,7     4,8     4,9     4,8

Tabelle 2

Tabelle 1
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glichen. Das Ergebnis zeigt Tabelle 2 (arithmetische 
Mittelwerte).

Erziehungsberatungsstellen weisen danach die 
höchste Prozessqualität auf, Erziehungsbeistand-
schaften die geringste. Die Unterschiede sind jedoch 
nicht signifikant.
Die Tabelle zeigt auch die Besonderheit der EFBn, 
die nach dem Verfahren der vereinfachten Hilfepla-
nung arbeiten – deshalb fehlen die Angaben zur 
Hilfeplanung. 
Auffallend sind vor allem zwei Werte der EFBn: die 
signifikant gute Kooperation mit den Eltern, sie unter-
scheidet sich deutlich von allen anderen Hilfeformen, 
und das geringe Maß an heilpädagogischer Förde-
rung. Heilpädagogen gehören in der Regel nicht 
zum regulären Personalbestand einer EFB und der 
Einsatz von entsprechenden Honorarkräften wurde 
zunehmend schwieriger in den letzten Jahren. 
Insgesamt spiegeln die Skalen zur Prozessqualität 
hilfeartspezifische Profile wieder, die zum Teil kon-
zeptionell bedingt sind.

3.3 Ergebnisse zu den Effekten erzieherischer 
Hilfen

Wie wurden die Effektmaße gebildet?

- Das Maß zur Gesamtauffälligkeit des Kindes 
wurde ermittelt aus der Art der übergeordneten 
Problemkonstellation anhand der Leitkriterien der 
ICD-10, zusätzlichen Einzelsymptomen, ebenfalls 
angelehnt an ICD-10. Diese wurden entsprechend 
ihrem Schweregrad gewichtet.
- Die psychosozialen  Belastungen des Umfeldes 
wurden anhand der Subskalen der Achse 5 des 
Multiaxialen Klassifikationsschemas für psychische 
Störungen im Kindes- und Jugendalter (Remschmidt 
u. Schmidt 1994; Overmeyer, Schmidt und Blanz 
1993) erhoben. Diese Achse erfasst abnorme inner-
familiäre Beziehungen und Erziehungsbedingungen, 
gestörte oder verzerrte Kommunikation, psychische 
Auffälligkeiten anderer Familienmitglieder usw. Die 
Diagnostik erfolgte grundsätzlich eltern- bzw. fami-
lienbezogen.
- Das psychosoziale Funktionsniveau des Kin-

    t1            t2     t3 ∆t1t2(%)  ∆t2t3(%) ∆t1t3(%)
Alle Hilfearten 17,71 14,45 11,19 16,50 19,32 36,80
Erziehungsberatung 13,91 10,93   8,15 15,42 29,77 36,59
Erziehungsbeistandschaft 18,46 16,30 15,44   8,82   4,98 15,31
Sozialpäd. Familienhilfe 12,53 10,24   6,15 15,07 28,58 48,53
Tagesgruppe 18,61 15,12 12,02 18,33   9,00 33,94
Heim 24,73 19,27 13,89 22,99 24,88 45,50

Tabelle 3

des (ein nach meiner Ansicht etwas unglücklich 
gewählter Begriff), also seine Kompetenzen, wurde 
global beurteilt und zusätzlich mit der Mannheimer 
Beurteilungsskala des Funktionsniveaus (MBF; 
Marcus, Blanz, Esser, Niemeyer & Schmidt 1993; 
Hösch 1994) erhoben. Diese umfasst die Skalen: die 
Funktion des Kindes in der Familie, die erbrachten 
schulischen Leistungen/ den vorschulischen Entwick-
lungsstand, seine Beziehungen zu Gleichaltrigen, 
seine Interessen und Freizeitbeschäftigungen und 
seine Autonomie.
Aus den so ermittelten Rohwerten bzw. Rohwertdif-
ferenzen wurden dann die eigentlichen Effektmaße 
gebildet, indem die erreichten Veränderungen in 
Prozentwerte überführt und in sieben Veränderungs-
kategorien eingeteilt wurden.
Sämtliche Daten wurden intern validiert.

Welche Effekte wurden erreicht und wie unter-
scheiden sich die Hilfeverläufe?

Die unten stehende Tabelle 3 gibt einen Überblick 
über die Ergebnisse zum Hilfeverlauf, bezogen auf 
die Gesamtauffälligkeit des Kindes – sämtliche 
Verläufe (arithmetische Mittelwerte und Verände-
rungswerte in Prozent).

Alle Hilfearten bewirken eine Minderung der Ge-
samtauffälligkeiten der betreuten Kinder. Die mittlere 
Veränderung zwischen Beginn der Hilfe (t1) und 
Hilfeende (t3) beträgt knapp 37 % und ist klinisch 
bedeutsam. Dies gilt auch für die einzelnen Hilfefor-
men mit Ausnahme der Erziehungsbeistandschaften, 
die hier erreichte Veränderung ist statistisch nicht 
signifikant.
Die stärksten Veränderungen werden mit der so-
zialpädagogischen Familienhilfe und im Heim er-
arbeitet (48,5 bzw. 45,5 %), es folgt mit 36,6% die 
Erziehungsberatung. In der Erziehungsberatung 
und der sozialpädagogischen Familienhilfe werden 
vor allem Kinder betreut, deren Gesamtauffälligkeit 
zu Beginn der Hilfe vergleichsweise geringer ist als 
die der anderen Hilfearten, die auffälligsten Kinder 
kommen offenbar in Heime. Die Hilfeverläufe unter-
scheiden sich für die einzelnen Hilfearten deutlich: 
Während im Mittel im zweiten Jahr der Hilfe etwas 
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mehr positive Veränderungen erzielt werden, errei-
chen Erziehungsberatung und sozialpädagogische 
Familienhilfe im zweiten Jahr fast doppelt soviel 
- Heime etwas mehr - Reduktion der Gesamtauffäl-
ligkeiten der Kinder. Erziehungsbeistandschaften und 
Tagesgruppe erreichen nur noch ungefähr die Hälfte. 
Die Autoren ziehen daraus die Schlussfolgerung, 
dass Hilfeprozesse mit einer hohen Belastung zu 
Hilfebeginn eher ungünstig verlaufen.

Die obenstehende Tabelle 4 gibt einen Überblick über 
die Ergebnisse zur Veränderung der psychosozialen 
Belastung des Umfeldes (arithmetische Mittelwerte 
und Veränderungswerte in Prozent).

Im Durchschnitt erreichen alle Hilfearten eine Re-
duktion der Belastung des Kindes durch seine un-
mittelbare Umgebung um ungefähr ein Viertel, also 
knapp 25 %. Auch diese Veränderung ist signifikant. 
Dabei unterscheiden sich die Hilfearten: Die mit der 
Erziehungsberatung erzielten Veränderungen sind 
mit Abstand am größten (fast 49 %) und klinisch 
hochsignifikant, gefolgt von der sozialpädagogischen 
Familienhilfe (29%), ebenfalls hochsignifikant, und 
den Erziehungsbeistandschaften (24%) und dem 
Heim (19%) – signifikante Differenzen. Am wenigsten 
erreichen hier die Tagesgruppen mit nur 8,8%.   Auch 
hier unterscheiden sich die Verläufe: Allen Hilfen ge-
lingt in unterschiedlichem Ausmaß eine Reduktion der 
Umfeldbelastung im ersten Jahr der Hilfe. Im zweiten 
Jahr setzt sich dieser Prozess bei den ambulanten 
Hilfen in bescheidenerem Maß fort, während für die 
teilstationäre und die stationäre Hilfe eine leichte 
Zunahme der Belastungen verzeichnet werden muss 
– die Autoren sprechen hier von Stagnation.

Die Veränderungen, die bezogen auf das psychoso-
ziale Funktionsniveau des Kindes erzielt werden, 
zeigt die untenstehende Tabelle 5 (arithmetische 
Mittelwerte und Veränderungen in Prozent).

Die Fähigkeiten der Kinder, alterstypische Aufgaben 
zu bewältigen - ihre Kompetenzen -, werden ebenfalls 
durchgängig mit allen Hilfeformen weiterentwickelt: 
am stärksten bei den teil- bzw. vollstationären Hil-
feformen (38 bzw. 36%), ebenfalls deutlich in den 
Erziehungsberatungen und bei der sozialpädagogi-
schen Familienhilfe (28 bzw. 27%), insgesamt um ca. 
30% im Mittel. Diese Unterschiede sind signifikant. 
Wiederum unterscheidet  sich die Erziehungsbei-
standschaft: Die hier erreichte Veränderung ist nicht 
signifikant im Vergleich zu den anderen Hilfeformen. 
Betreuungshelfern gelingt es offenbar weniger als 
anderen, die Kompetenzentwicklung der Kinder zu 
unterstützen. Für alle Hilfeformen gilt: Der Kompe-
tenzzuwachs ist im ersten Jahr der Hilfe größer, bei 
einigen Hilfeformen mehr als doppelt so hoch, im 
Vergleich zum zweiten Jahr.

Sämtliche Hilfeverläufe wurden noch einmal prozess-
bezogen ausgewertet, und zwar jeweils unterschie-
den für planmäßig beendete und für abgebrochene 
Hilfen. Darauf wird an späterer Stelle eingegangen.

Wie spiegeln sich die erzielten Veränderungen im 
Urteil der Eltern wieder?

Zur Beantwortung dieser Frage ziehen die Autoren 
die Auswertung des CBCL-Fragebogens heran, der 
das Urteil von Eltern über Probleme und Kompeten-
zen ihrer Kinder erfasst. Dieser Fragebogen wurde 
den Eltern von den Mitarbeitern der Jugendhilfe 

   t1    t2    t3 ∆t1t2(%) ∆t2t3(%) ∆t1t3(%)
alle Hilfearten   6,05   4,82   4,46   17,33     4,31   24,37
Erziehungsberatung   5,64   4,18   2,86   28,52   15,22   48,91
Erziehungsbeistandschaft   7,50   6,78   5,78     7,84   10,75   24,26
Sozialpäd. Familienhilfe   6,68   5,04   4,82   22,66     6,18   29,10
Tagesgruppen   4,24   3,70   3,67       12,95    -5,47     8,84
Heim   6,31   4,76     4,98   15,29    -0,15   19,11

Tabelle 4

    t 1    t  2     t 3 ∆t1t2(%) ∆t2t3(%) ∆t1t3(%)
Alle Hilfen    3,95    4,36    4,92   21,75   10,92   29,32
Erziehungsberatung    4,50    5,03    5,50   17,24   10,54   26,79
Erziehungsbeistandschaften    3,98    4,38    4,56   12,93     2,40   13,18
Sozialpäd. Familienhilfe    4,42    5,00    5,33   15,44   12,52   27,92
Tagesgruppen    3,63    4,50    4,76   28,27   11,14   36,19
Heim    3,31    4,29    4,56   31,65   16,10   37,96

Tabelle 5
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und der Einrichtungen übergeben, von den Eltern 
schriftlich beantwortet und an die Forschungsstellen 
zurückgesandt.
Der CBCL erfasst acht Syndromskalen: sozialer 
Rückzug, körperliche Beschwerden, ängstlich/dep-
ressiv, dissoziales Verhalten, aggressives Verhalten, 
soziale Probleme, schizoid/zwanghaft und Aufmerk-
samkeitsprobleme.
 
Tabelle 6 zeigt die Ergebnisse (wiederum arithmeti-
sche Mittelwerte und Veränderungen in Prozent).
 
Im Urteil der Eltern sind zu Beginn einer Hilfe 
Kinder, die eine sozialpädagogische Familienhilfe 
bekommen, am geringsten belastet; Kinder, die in 
Erziehungsberatungsstellen, durch Betreuungshelfer 
oder in Tagesgruppen betreut werden, annähernd 
gleich belastet, und Kinder, die in Heime eingewiesen 
werden, am auffälligsten. Am Hilfeende registrieren 
auch Eltern eine deutliche Abnahme der Auffälligkei-
ten ihrer Kinder, wenn auch in viel geringerem Maß, 
als dies die anderen Effektmessungen ergaben. 
Insgesamt mindern sich die Auffälligkeiten der Kinder 
um nur knapp 9%, am stärksten, aus der Sicht der 
Eltern, in der Erziehungsberatung (13,5%) und der 
in den Tagesgruppen (12,6%), am geringsten in der 
sozialpädagogischen Familienhilfe (1,2%) und in 
den Erziehungsbeistandschaften (1,2%). Die Heime 
liegen im mittleren Bereich. Die Befunde sind, mit 
Ausnahme der sozialpädagogischen Familienhilfe 
und der Beistandschaft, statistisch signifikant.
Auffällig an den Hilfeverläufen ist die Tatsache, dass 
in drei Hilfeformen, aus der Sicht der Eltern wieder-
um, im zweiten Hilfejahr Stagnation oder leichte 
Verschlechterungen eintreten, und zwar bei den 
Betreuungshilfen, den sozialpädagogischen Famili-

    t 1    t 2    t 3 ∆t1t2(%) ∆t2t3(%) ∆t1t3(%)
alle Hilfen   64,98   59,82   58,84    7,38    1,34    8,72
Erziehungsberatung   63,36   57,82   54,91    8,75    4,78  13,53
Erziehungsbeistandschaft   64,44   63,00   54,91    2,06   -0,33       1,73
Sozialpäd. Familienhilfe   56,50   54,50   55,50    3,84   -2,68    1,16
Tagesgruppe   65,86   59,29   57,50    9,38    3,27  12,65
Heim   71,10   63,10   63,50   10,01        -1,23    8,78

Tabelle 6

enhilfen und auch in den Heimen.

Wie zufrieden sind Eltern mit der gewählten Hil-
feform?

Die elterliche Zufriedenheit mit der gewählten Hilfe-
form wurde mit einem eigens entwickelten Fragebo-
gen (EZE) erfasst. Da der Rücklauf der Fragebögen 
insgesamt sehr niedrig ausfiel, verzichteten die 
Autoren auf eine statistische Auswertung und ge-
ben lediglich den Rücklauf an. Tabelle 7 zeigt die 
Ergebnisse.
 
Diese Rücklaufquoten bedingen keinen unmittelbaren 
Rückschluss auf die Zufriedenheit mit der gewählten 
Erziehungshilfe, zeigen jedoch einen deutlichen Un-
terschied zwischen den Hilfeformen: Eltern, die Er-
ziehungsberatungsstellen aufgesucht hatten, waren 
in mehr als der Hälfte der Fälle bereit, sich danach 
dazu zu äußern, während in den anderen Hilfeformen 
weniger als 50% der Eltern antworteten.

4. Diskussion der Ergebnisse

Wie diskutieren die Autoren diese Ergebnisse?
Die zentrale Frage der Studie: Sind Hilfen zur Erzie-
hung erfolgreich? – beantworten sie klar mit einem 
eindeutigen Ja: Hilfen zur Erziehung sind erfolgreich 
und dies belegen die erhobenen Daten. Für die Ge-
samtstichprobe sind alle Vergleiche von Ausgangs- 
und Abschlusswerten signifikant, dies gilt auch für die 
Untergruppe der abgeschlossenen Hilfen.
In zwei Hilfeformen sind jedoch nicht alle Verände-
rungen signifikant. Dies betrifft die Erziehungsbei-
standschaften, die keine wesentliche Reduktion der 
Gesamtauffälligkeiten der Kinder und keine deutliche 

Rücklaufquote                     JA                                                    NEIN
Erziehungsberatung                  57,9 %                    42,1 %
Erziehungsbeistandschaft                  43,2 %                      56,8 %
Sozialpäd. Familienhilfe                  38,8 %                    62,2 %
Tagesgruppe                  44,0 %                    56,0 %
Heim                  39,1 %                                               60,9 %                   
Gesamt                  44,0 %                    56,0 %

Tabelle 7
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Weiterentwicklung ihrer Kompetenzen erzielen, und 
die Tagesgruppen, denen es nicht gelingt, die Be-
lastungen, denen die Kinder durch ihr unmittelbares 
familiäres Umfeld ausgesetzt sind, wesentlich zu 
reduzieren.
Diese Ergebnisse werden von den Autoren als be-
denklich eingestuft, weil in diesen beiden Hilfeformen 
zentrale Arbeitsaufträge nicht erfüllt werden. Erzie-
hungsbeistandschaften sollen darauf abgerichtet 
sein, die Entwicklung der Kinder zu fördern und ihre 
psychischen Belastungen zu mildern – dies gelingt 
offenbar nicht in ausreichendem Maß. Tagesgruppen 
zielen vor allem darauf ab, stationäre Unterbringun-
gen zu vermeiden und den Verbleib in der Familie 
zu sichern  - dazu wäre eine stärkere Wirkung im 
Umfeld erforderlich.
Erziehungsberatungsstellen erzielen die mit wei-
tem Abstand höchste Abnahme der Belastungen der 
Kinder durch ihr Umfeld und eine hohe Reduktion 
der Gesamtauffälligkeit der Kinder. Dagegen sind 
die Effekte, bezogen auf die Kompetenzentwicklung 
der Kinder eher gering. Die Autoren relativieren die-
sen positiven Befund anhand der vergleichsweise 
günstigen Ausgangswerte, die das Klientel von EFBn 
aufweist. Insgesamt, so schätzen sie ein, spiegeln 
diese Ergebnisse das Konzept von Erziehungsbera-
tungsstellen wieder – es werden die Erfolge erzielt, 
die dieser Hilfeart entsprechen.
Erziehungsbeistandschaften erreichen im Ver-
gleich zu den anderen Hilfeformen die geringsten 
Effekte. Als Ursache vermuten die Autoren, dass 
diese Hilfeform oft aufgrund ihrer geringeren Kos-
ten gewählt wird und dass die geringen Effekte 
damit zusammenhängen, dass diese Hilfen oft von 
unqualifiziertem Personal mit wenig ausgeprägten 
Konzepten und ohne Begleitung durch Fortbildung 
und Supervision erbracht wird.
Sozialpädagogische Familienhilfen erzielen un-
erwartete (positive) Effekte: Obgleich sie eher auf 
die Arbeit mit der gesamten Familie abzielen, errei-
chen sie eine überraschend hohe Veränderung der 
Gesamtauffälligkeit der Kinder und gute Werte auch 
bezogen auf die Minderung der Belastung durch 
das Umfeld. Ebenfalls geringer sind die Kompe-
tenzzuwächse bei den Kindern, die sie erzielen. Die 
Autoren werfen die Frage auf, ob sozialpädagogische 
Familienhilfen nicht bewusster die vermittelnde Arbeit 
mit der Familie zur Förderung des Kindes einsetzen 
sollten.
Tagesgruppen sind recht gut wirksam, was die 
erzielten Ergebnisse bei den beiden kindzentrierten 
Effektmaßen betrifft; unbefriedigend bleiben ihre 
Auswirkungen auf das Umfeld der Kinder, zumal 
gerade hier ein Schwerpunkt ihres Arbeitsauftrags 
liegt. Die Autoren empfehlen, über die Gestaltung 
und Weiterentwicklung der Elternarbeit im Rahmen 

von Tagesgruppen nachzudenken.
Bezogen auf beide kindzentrierten Effektmaße errei-
chen die Heime sehr hohe Effekte. Auch hier sind die 
Auswirkungen auf das Umfeld der Kinder jedoch eher 
gering. Die Autoren interpretieren dieses Ergebnis, 
ähnlich wie bei den Erziehungsberatungsstellen, als 
konzeptionell bedingt. Ausgehend davon, dass vor 
allem Kinder mit hohen Ausgangswerten, die auf 
verfestigte Störungen deuten, in Heime eingewiesen 
werden, sind die erzielten positiven Veränderungen 
bei den Kindern als sehr positiv einzustufen. Zu Recht 
verweisen die Autoren jedoch darauf, dass im Hinblick 
auf häufig angestrebte Rückführungen insbesondere 
kleinerer Kinder in ihre Familien auch hier die Elter-
narbeit entwicklungsbedürftig erscheint.

Welche Einflussgrößen beeinflussen die Ergeb-
nisse?
Von den untersuchten Merkmalen Struktur- und 
Prozessqualität kommt der Strukturqualität keine rele-
vante Bedeutung, bezogen auf die erreichten Ergeb-
nisse, zu. Dagegen erweist sich die Prozessqualität 
als der herausragende Prädiktor. Entscheidend für 
erfolgreiche Hilfeprozesse ist die erreichte Qualität 
der Kooperation mit den Eltern und mit dem Kind. 
Die Zusammenarbeit mit den Adressaten und das 
aufgebaute Arbeitsbündnis sind die entscheidenden 
Merkmale erfolgreicher Hilfeverläufe. 

5. Analyse der Abbrüche

Bestandteil der Studie ist auch eine differenzierte 
Abbruchanalyse, die hier nur ganz stark verkürzt 
wiedergegeben werden kann.
27% der Hilfen wurden verfrüht abgebrochen, davon 
43 % bei den Erziehungsbeistandschaften, je 19 % 
bei den Erziehungsberatungen, den sozialpädagogi-
schen Familienhilfen und den Tagesgruppen und 29 
% der Heimunterbringungen. 
Entscheidungsgründe für Abbrüche sind
- bei einem Drittel der Abbrüche ist die unzurei-

chende Mitarbeit der Eltern ausschlaggebend, in 
22,2% ist dies der einzige Grund,

- in 11,1% eine Verschlechterung der Symptomatik 
oder eine Krise (15,4%); in 20% der Fälle der 
alleinige Grund,

- 20,5 % äußere Umstände der Familie,
- 11,4 % Fehler bei der Hilfewahl
Daneben gibt es noch andere Gründe, die nicht so 
relevant sind.
Entscheidend zur Erklärung sind drei Prozessmerk-
male: die Kooperation mit den Eltern, die Kooperation 
mit dem Kind und – als ein paradoxes Ergebnis – die 
Beteiligung des Kindes an der Hilfeplanung. Paradox 
deshalb, weil, je mehr das Kind in Entscheidungspro-
zesse involviert war, umso höher ist die Wahrschein-
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lichkeit eines Abbruchs.
Die Analyse zeigt: Abbruchentscheidungen hängen 
nicht unmittelbar mit der Ausgangslage zusammen, 
sondern vor allem mit der Güte des aufgebauten 
Arbeitsbündnissen, sowohl zu den Kindern als auch 
zu den Eltern.
Frühe Abbrüche erfolgen eher prozessorientiert und 
sind häufig auf Elternentscheidungen zurückzufüh-
ren; späte Abbrüche erfolgen aufgrund mangelnder 
Effekte und gehen auf Entscheidungen von Eltern 
und Jugendämtern zurück.
Untersucht wurde auch der Zusammenhang zwi-
schen fragwürdiger Hilfewahl (schlechte Prognose) 
und Abbrüchen. Dabei zeigte sich, dass in 81% der 
abgebrochenen Hilfen die gewählte Hilfeform nicht 
oder nur eingeschränkt tauglich war, nur 19% waren 
signifikant tauglich für die vorliegende Problematik, 
d.h. Abbrüche sind hochsignifikant wahrscheinli-
cher, wenn die geeignete Hilfeform nicht gefunden 
wurde.
Bei den abgebrochenen Hilfen wäre nach den Ef-
fektivitätskriterien überdurchschnittlich häufig Erzie-
hungsberatung die geeignete Hilfeform gewesen. 
Dieses Ergebnis ist signifikant und plausibel. Bei den 
späten Abbrüchen hätten Leistungen für Eltern und 
Familien erbracht werden müssen, die mehr Effekti-
vität versprechen. Das Fazit der Autoren dazu lautet: 
Spät abgebrochene Hilfen hätten einer Elternarbeit, 
wie sie in Erziehungsberatungsstellen erbracht wird, 
gebraucht.

6. Indikation und Prognose

Anhand der Daten aus den Ausgangsinterviews zur 
Belastung des Kindes und der Familie, zur vorliegen-
den Problematik des Kindes und der Familie und der 
vorhandenen Ressourcen wurde ein Eignungsgrad 
für die jeweilige Hilfe ermittelt, der deren Geeignetheit 
für den vorliegenden Fall abbildet. Danach wurde 
nur in 20% der Fälle die ideale Hilfeform gewählt, 
in 65% der Fälle eine nur bedingt taugliche, in 15% 
eine ungeeignete Hilfe.
Danach wurde untersucht, inwieweit die am Hilfebe-
ginn gestellten Prognosen sich als zutreffend erwie-
sen, bezogen auf die tatsächlich erreichten Effekte. 
Im Ergebnis ergaben sich die besten Prognosen für 
Erziehungsberatungsstellen, jedoch wurden auch 
diese als verbesserbar eingestuft. Die schlechtesten 
Prognosen fanden sich in Erziehungsbeistandschaf-
ten, ähnlich schwach waren die für Heime, sozialpä-
dagogische Familienhilfen und Tagesgruppen.
Die Autoren erklären die relativ guten Prognosen 
der Erziehungsberatungsstellen damit, dass hier die 
Hilfeplanung intern erfolgt und durch die Fachkräfte, 
die die Hilfe tatsächlich erbringen.

Insgesamt wird die Prognosestellung der Jugend-
amtsmitarbeiter als sehr stark verbesserungswürdig 
eingeschätzt, insbesondere für die kindbezogenen 
Effektivitätsmaße, auch für die Durchführbarkeit der 
Hilfe und die Kooperationsbereitschaft der Eltern. Die 
Mitarbeitsbereitschaft der Kinder sehen die Autoren 
als sehr schwer prognostizierbar an, diese sei sehr 
abhängig von der Hilfedurchführung. In der Studie 
selbst ist nachzulesen, wie pro Hilfeart die Progno-
sen über eine genauere Indikationsstellung im Detail 
verbessert werden könnten.

7. Katamnese

Hochinteressant sind auch die Ergebnisse der Ka-
tamnese, die mit der Frage nach der Stabilität der 
Effekte durchgeführt wurde. In 113 Fällen war eine 
Nachbefragung der Eltern möglich.
In 47% der Fälle sank die Gesamtauffälligkeit der 
Kinder im Jahr nach Beendigung der Hilfe weiter, bei 
ca. 25 % nahm die Symptomatik wieder zu. 
Im Mittel wurden
- eine leichte weitere Reduktion der Gesamtauffäl-

ligkeiten,
- ein etwas stärkeres Zunehmen der Umfeldbelas-

tungen,
- ein etwa gleich bleibendes Funktionsniveau der 

Kinder,
gefunden.
Diese Befunde passen zu den erreichten Effekten am 
Hilfeende: Symptomreduzierungen sind offensichtlich 
leichter zu erreichen als Steigerungen der Kompe-
tenzen von Kindern. Am schwierigsten scheint es zu 
sein, dauerhafte Verbesserungen im unmittelbaren 
Umfeld der Kinder zu erzielen.
Zu beachten ist bei der Interpretation dieser Befun-
de, dass natürlich nicht alle Veränderungen mit den 
gewählten Hilfeformen in Zusammenhang stehen 
oder eine Nachwirkung der gewählten Hilfe zur Er-
ziehung sind.

8. Zusammenfassende Schlussfolgerungen

Aus der Vielfalt des Materials ziehen die Autoren 
eine Reihe von Schlussfolgerungen, die im Folgen-
den überwiegend als Zitate aufgeführt werden, da 
sie kaum besser oder verkürzt formuliert werden 
könnten.
Folgerungen für die Hilfeplanung:
- „Die verfügbaren Hilfen zur Erziehung erzielen in 

der Arbeit mit den betroffenen Kindern größere 
Effekte als bei einem ausschließlich eltern- oder 
familienbezogenen Ansatz. Kindbezogenes Ar-
beiten ist vor allem dann angezeigt, wenn Eltern- 
und Familienarbeit nicht ausreichend wirken. 
Wirkungen im Umfeld der Kinder sind schwerer 
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zu erzielen als Veränderungen bei den Kindern 
selbst, letztere sind stabiler.

- Orientierung an den Kompetenzen und Ressour-
cen der Betroffenen wird in der Hilfeplanung und 
Erfolgsbeurteilung noch zu wenig umgesetzt.“

- „Die Treffsicherheit von Prognosen im Rahmen 
der Hilfeplanung ist gering“ (mit Ausnahme der 
EFBn). „Für einige Hilfearten ließe sie sich ver-
bessern, wenn Merkmale des Kindes stärker im 
diagnostischen Prozess berücksichtigt würden. 
Dazu müsste die Basis der verfügbaren Informa-
tionen durch interdisziplinäre Zusammenarbeit 
verbreitert werden.

- Institutionen und Dienste mit differenziertem 
Leistungsspektrum und klinischer Orientierung 
sind günstige Voraussetzungen erfolgreicher 
Hilfeprozesse. Bei guter inner Vernetzung sind 
sie in größeren Einrichtungen der Jugendhilfe 
leichter herzustellen. Diese Erkenntnis muss mit 
den Vorteilen sozialraumbezogener Hilfe ausba-
lanciert werden.

- Mehr als günstige Strukturen trägt eine hohe Qua-
lität der Hilfeprozesse zum Erfolg von Hilfen bei. 
Entscheidend ist dabei das Potential von Einrich-
tungen“, mit Eltern und Kindern zu kooperieren.

- „Früh einsetzende Hilfen, ausreichende Intensi-
tät und Dauer verbessern deren Wirkung. Das 
Hinausschieben und Verkürzen von Hilfen zur 
Erziehung beeinträchtigt die Ergebnisse.“

Schlussfolgerungen für die regionale Hilfepla-
nung:

- „Die Übertragung von Wissen und Erfahrung aus 
Erziehungsberatungsstellen und Heimen in ande-
re Hilfeformen könnte deren Effektivität steigern 
und sie auch zur Arbeit mit schwierigerem Klientel 
befähigen. 

- Schulerfolg hat eine hohe Bedeutung für die 
Kompetenzentwicklung von Kindern; fehlender 
Schulerfolg trägt wesentlich zur Entstehung ihrer 
Probleme bei. Integrierte schulische Förderung im 
Rahmen der Hilfen zur Erziehung muß verstärkt 
werden. Das Gleiche gilt für die Kooperation von 
Jugendhilfe und Schule. Die derzeitigen strukturel-
len Voraussetzungen dafür genügen den aktuellen 
Ansprüchen nicht.

- Kinder aus Ausländerfamilien sind in den Hilfen 
zur Erziehung unterrepräsentiert. Das beruht u.a. 
auf einem veränderten Inanspruchnahmeverhal-
ten dieser Familien. Angesichts der Zunahme der 
Kinder aus dieser Bevölkerungsgruppe muß die 
Jugendhilfe die Bereitstellung für sie geeigneter 
Hilfen fördern.“

Folgerungen für die Praxis der Erziehungshil-
fen:

- „Die Wirkung und Stabilität kindbezogener Arbeit 
ist belegt. Sie ist nicht nur dort bedeutsam, wo 

eltern- und familienbezogenes Arbeiten zu wenig 
bewirkt. Die Kooperation mit Kindern zu etablieren 
ist Voraussetzung für die Entfaltung von deren  
Fähigkeiten und Fertigkeiten.“

- „Veränderungen im Verhalten von Kindern ge-
neralisieren nur teilweise auf das der Eltern. 
Veränderungen bei den Eltern wirken stärker auf 
das Verhalten von Kindern. Kooperation mit den 
Eltern ist das zweitwichtigste Qualitätsmerkmal in 
Hilfeprozessen.“

- „Ein Viertel der Hilfen wird unplanmäßig be-
endet. Hilfeleistende Dienste und Institutionen 
entscheiden vor allem über späte Abbrüche.“ 
„Neben ökonomischen Verlusten ergeben sich 
hieraus schwerwiegende Konsequenzen für die 
Betroffenen. Die Analyse später Abbrüche und 
die Früherkennung drohender Abbrüche sind die 
Voraussetzung geeigneter Interventionen.“

- „Die Beurteilung erreichter Wirkungen durch die 
Hilfeerbringer unterliegt subjektiven Verzerrungen. 
Diese markieren die Grenze der Selbstevaluation. 
Erfolgseinschätzungen bedürfen deswegen der 
Ergänzung durch Methoden der Verlaufsdiagnos-
tik.“

Folgerungen für die Aus- und Fortbildung
- „Dass kindbezogenes Arbeiten gegenüber famili-

enbezogenen Ansätzen nicht nachrangig ist, muss 
vermittelt werden, erst recht angesichts der Stabi-
lität der bei den Kindern erzielten Veränderungen.                                                                   
Kompetenzen und Schutzmechanismen bei Kin-
dern und in ihrem Umfeld zu erkennen, muss als 
wichtige Ausbildungsaufgabe erkannt werden.

- Der Blick auf das Entwicklungspotential von Kin-
dern und das Wissen um typische Entwicklungs-
verläufe auffälliger Kinder verbessert prognosti-
sche Aussagen.“ „Weiterbildung und Ausbildung 
dürfen die Bedeutung von Diagnostik nicht ab-
werten. Neben ihr ist die Kenntnis von Eignungs-
merkmalen und Risiken bestimmter Hilfeformen 
Voraussetzung für eine bestimmte Hilfewahl.“                                             
„Die Ergebnisse von Evaluationsstudien“ müssen 
verbreitet werden, „sonst besteht die Gefahr, dass 
ökonomische Aspekte die Erfolgsorientierung 
verdrängen.“

- „Wissen und Erfahrung sind notwendig, aber 
nicht ausreichend für die Qualifikation der in der 
Jugendhilfe Tätigen. Einübung in Supervision 
während der Ausbildung und deren Fortsetzung 
während der praktischen Arbeit ist eine wichtige 
Voraussetzung erfolgreicher Hilfeprozesse.“
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Dr. Lutz Marschner:

Gesprächsführung mit Jugendlichen

1. Einführung

Die Relevanz der Gesprächsführung für die Psycho-
therapie ist sehr groß, denn der weitaus überwiegen-
de Teil psychotherapeutischer Prozesse besteht aus 
verbaler Kommunikation – also aus Sprechen. Der 
Anteil ist bei einzelnen Methoden oder auch konkre-
ten Techniken natürlich sehr unterschiedlich, dennoch 
ist das Sprechen, das Gesprächeführen, Hauptbe-
standteil des psychotherapeutischen Geschehens, 
egal welcher Methode sich der jeweilige Therapeut 
bedient. Schwerpunkt in diesem Beitrag ist die thera-
peutische Gesprächsführung mit Jugendlichen. Eine 
Recherche zu dem Stichwort „Gesprächsführung“ 
im gemeinsamen Bibliotheksverbund Deutschland 
ergibt über 880 Einträge. Wird die Suche ergänzt 
um das Stichwort „Jugendliche“ erscheint nur noch 
eine Veröffentlichung! Sollte davon ausgegangen 
werden, dass für das Jugendalter keine besondere 
Gesprächsführung nötig sei?

Aber wird der Begriff wörtlich genommen: im Ge-
spräch die Führung übernehmen, erscheint Ge-
sprächsführung bei Jugendlichen eher widersprüch-
lich. Jugendliche nehmen selten selbständig Kontakt 
zum Therapeuten auf. In der Regel werden sie 
vorgestellt bzw. kommen auf Anregung erwachsener 
Bezugspersonen, so dass Jugendliche mit Therapeu-
ten keinen (bzw. äußerst selten einen) freiwilligen 
Kontrakt eingehen. Das hat zur Konsequenz, dass 
sich Jugendliche im psychotherapeutischen Gesche-
hen vorwiegend fremdbestimmt wahrnehmen, sich im 
Extremfall erwachsener Willkür ausgesetzt fühlen. 
Und dann übernimmt der Therapeut im Gespräch 
noch die Führung? Oder ist „ein Gespräch führen“ ge-
meint, i.S.v. am Gespräch teilnehmen, beteiligt sein, 
sich austauschen usw. Der Begriff Gesprächsführung 
selbst ist also zweideutig und pointiert gleichzeitig die 
Situation, in welcher sich Jugendliche befinden.

2. Zum Begriff Gesprächsführung

Gesprächsführung beinhaltet zweierlei, einmal am 
Gespräch beteiligt sein, teilnehmen, verbale Kom-
munikation durchführen (Teilnehmer sein) und zum 
zweiten die Führung, Leitung und damit Orientierung 
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des Gespräches zu übernehmen (Orientierender 
sein). Obwohl im Grunde ein Ungleichgewicht exis-
tiert, denn die Erwartung an die Rolle des Gesprächs-
führenden besagt, dass dieser redet, Informationen 
weitergibt, Auffassungen mitteilt usw. Aber das 
Gegenteil ist eher der Fall. Der Gesprächsführende 
soll seinen Gesprächspartner „zum Reden bringen“. 
Er soll diesem helfen, sich zu öffnen, Informationen 
abzugeben, um gemeinsam eine vertiefte Einsicht in 
die existierende Problematik zu finden und daraus 
Lösungen und Handlungsalternativen entwickeln zu 
können.
Gesprächsführung ist somit Konversation, d.h. es 
werden Informationen ausgetauscht, Meinungen 
über sich, über andere, über Sachverhalte und Zu-
sammenhänge. Ein Gespräch führen kommt also 
einer Begegnung wenigstens zweier Kommunika-
tionspartner nahe, die Vertrautheit schafft oder ver-
stärkt. Gesprächsführung bleibt aber bei einer bloßen 
Konversation nicht stehen, weil diese sich früher 
oder später in inhaltlich nutzlosen (i.S.v. zielleeren) 
Äußerungen erschöpft, da sie eine Hilfeleistung nicht 
primär zum Ziel hat. Gesprächsführung meint auch 
Orientierung, z.B. auf inhaltlich wesentliche Informati-
onen, welche ein „Miteinander-bekannt-werden“, eine 
Vertrauensgrundlage schafft und damit die Basis für 
ein zielgerichtetes Arbeiten.
Auf der Grundlage dieses Vertrauens werden auch 
sehr persönliche, intime und peinliche Informati-
onen weitergegeben, so dass das Gespräch den 
Charakter einer Beichte erhält. Natürlich offenbaren 
sich Klienten im therapeutischen Gespräch, d.h. sie 
geben Informationen über sich, ihre Person und ihre 
Handlungen - und dies durchaus auch erstmalig -, 
welche bestimmte moralische Bewertungen implizie-
ren. Aber nur bzgl. der Informationsabgabe existiert 
eine Nähe zur Beichte, denn die Klienten geben 
solche Informationen deshalb weiter, weil sie gerade 
keine moralische Bewertung erwarten oder erhof-
fen. Für die Gesprächsführung ist die Haltung des 
„Beichtvaters“ kontraproduktiv, da das angestrebte 
Ziel keine „Erleichterung durch ein Geständnis“ sein 
soll oder gar eine strafende bzw. verzeihende Beur-
teilung, sondern eine Orientierung auf die Situation 
des Klienten.
Um diese Orientierung zu erreichen, ist es möglich 
Fragen zu stellen. Dann ist Gesprächsführung auch 
Befragung, d.h. es wird gezielt nach inhaltlich we-
sentlichen Informationen gesucht und diese erhoben. 
Aber auch dadurch ist Gesprächsführung nicht in 
Gänze umrissen, denn Befragung trägt die Gefahr in 
sich, in ein Ausfragen oder gar Verhör überzugehen. 
Das Fragen und damit die Erwartung, präzise Ant-
worten zu erhalten, erzeugen beim Befragten einen 
mehr oder weniger starken und feindlichen Druck. 
Eine solche Gesprächssituation ruft beim Befragten 

notwendigerweise eine Abwehrhaltung hervor, und 
lässt ihn entmutigt nach der richtigen Antwort suchen, 
die ihn aus der misslichen Lage befreien könnte. 
Damit kommt das Gespräch zum Erliegen. Zudem 
ist der Frager eher bei sich; er interessiert sich eher 
für die Fragen, die er (scheinbar) stellen muss, und 
für die Art und Weise, wie der andere antwortet. Er 
interessiert sich weniger für die Fragen, die sich der 
andere selbst stellt und wie er sie sich stellt. Das 
wirkliche Interesse am anderen geht verloren.
Das Interesse am anderen ist aber ein wesentliches 
Ziel und auch Inhalt der Gesprächsführung. Es geht 
also eher um ein persönliches Gespräch, in welchem 
der Kommunikationspartner über sich selbst bzw. 
über ein gegebenes Problem sprechen soll. Gewis-
sermaßen erfüllt ein Interview diese Forderung. Diese 
Gesprächsform ist auf die Person des Interviewten 
zentriert und stellt ein Bemühen um ein größtmög-
liches Verstehen der persönlichen Meinungen des 
Interviewten dar. Somit ist Gesprächsführung auch 
ein Interview. Allerdings besteht die Gefahr beim 
Interviewen der eigenen, beim journalistischen In-
terview sogar einer fremden Sensationslust – der 
des Publikums – aufzusitzen. D.h. ein Interview 
bleibt nur scheinbar auf die Gesprächspartner be-
schränkt, tatsächlich wird eher das (Gesprächs-)The-
ma „gewählt“, das dem Interesse des Interviewers 
(gegebenenfalls eines darüber hinaus gehenden 
Publikums oder entsprechender Vorinformationen 
über den Klienten) entspricht. Das Gespräch unter-
wirft sich einer tatsächlich vorhandenen oder gerade 
geweckten Neugier, es folgt aber nicht dem Ziel, dem 
Gesprächspartner Entwicklung und Veränderung zu 
ermöglichen.
Entwicklung und Veränderung wird möglich, wenn 
z.B. neue Einsichten gewonnen, Wissen erweitert, 
Fehl-Annahmen infrage gestellt wurden usw. Das 
bedeutet, den Gesprächspartner gezielt mit Infor-
mationen zu versorgen, um Einsichten zu vermit-
teln, seine Meinung zu ändern. In diesem Sinne ist 
Gesprächsführung auch Lehren und Diskussion. 
Diskussion, wenn Argumente ausgetauscht werden, 
auf Einwände geantwortet wird oder Widerlegungen 
vorgenommen werden. Die Grenzen der Gesprächs-
führung i.S.v. Lehren und Diskutieren sind jedoch 
dann erreicht bzw. überschritten, wenn sich die 
Diskussionspartner im Sinne eines Angriffs, einer 
Rivalität oder eines Wettkampfes gegenüber stehen. 
Läuft eine Diskussion auf ein rechtliches Streitge-
spräch hinaus, das sich in Anklage, Argumentation, 
Verteidigung, Plädoyer und Urteil unterteilt, werden 
die Partner affektiv eingebunden, überwachen ihre 
gegenseitigen Reaktionen und das Verständnis wird 
durch schnell gefasste Meinungen verbarrikadiert. 
Ebenso muss das Lehren von einer Grundhaltung 
getragen sein, welche die Akzeptanz des anderen 
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dadurch ausdrückt, dass sich der Lehrende selbst 
als eine Entwicklungsbedingung für den Lernenden 
versteht und diesen befähigt, die für ihn relevanten 
Informationen herauszufiltern und sich anzueignen, 
um Veränderungen einzuleiten. Anderenfalls findet 
ein Be-Lehren statt. Hierin können sich Motive des 
Be-Lehrenden entäußern, wie z.B. ein narzisstisches 
Vergnügen andere zu belehren, die Befriedigung ei-
nes Machtstrebens oder das Überwinden der Angst 
vor einer Ablehnung durch den anderen. Dieses 
Gespräch stellt jedoch kein Bemühen um Verständnis 
des anderen mehr dar. Die so entstehende Beziehung 
ist durch Herrschen und Unterwerfen, nicht jedoch 
durch Verstehen und Vertrauen gekennzeichnet.
Die Gesprächsführung ist bzgl. der formalen, der 
inhaltlichen und der Zielebene beschreibbar. Die 
formale Ebene ist gekennzeichnet durch eine 
verstehende und vertrauensvolle Beziehung der 
Kommunikationspartner. Entscheidend ist dabei 
die „Haltung“ des Gesprächsführenden gegenüber 
seinem Gesprächspartner. Die Betonung liegt dabei 
deutlich auf Partner, d.h. das Menschenbild des Ge-
sprächsführenden findet hier seinen Niederschlag. 
Es sind Fragen wie: Blicke ich auf andere herab?; 
Sehe ich meinen Gesprächspartner als jemanden an, 
der Selbstwert und Würde besitzt?; Nehme ich mein 
Gegenüber als jemanden wahr, dem ich eigenstän-
dige Entwicklung zugestehe und zutraue? Wenn ich 
das mit Worten bejahe, in welchem Grade spiegelt 
sich das auch im Verhalten wieder? usw., die sich 
der Gesprächsführende stellen kann, um zu prüfen, 
welche Haltung dem Gesprächspartner entgegen 
gebracht wird. Diese Haltung, die als einfühlsam und 
nicht wertend beschrieben werden kann, ermöglicht 
zu Beginn und unterstützt im Verlaufe der Therapie 
eben jene vertrauensvolle Arbeitsbeziehung der 
Gesprächspartner.
Auf der inhaltlichen Ebene ist die Gesprächsfüh-
rung durch Informationsaustausch und –erhebung 
gekennzeichnet, Letzteres auch in Form einer ge-
zielten Suche nach Informationen, in dem Fragen 
gestellt werden. Die Besonderheit besteht jedoch 
in der Qualität der Informationen, welche als sehr 
persönlich, intim beschreibbar ist, denn es werden 
immer die persönlichen Gedanken, Gefühle, Wert-
vorstellungen und –haltungen, Einstellungen usw. 
zentraler Gegenstand der Gespräche sein.
Das Hauptziel der Gesprächsführung besteht darin, 
eine vertrauensvolle Arbeitsbeziehung entstehen zu 
lassen und diese aufrecht zu erhalten. Wobei eine 
solche Arbeitsbeziehung Veränderung und Entwick-
lung im therapeutischen Geschehen ermöglicht und 
in Gang hält. Das bedeutet, dass Gesprächsführung 
nicht selbst den therapeutischen, heilenden Prozess 
darstellt, sondern Mittel dafür ist. Gesprächsführung 
ordnet sich dem therapeutischen Ziel, Veränderung 

und Entwicklung zu initiieren und fortzuführen unter, 
indem sie diesen Prozess ermöglicht und unter-
stützt.
Somit wird unter Gesprächsführung ein intentio-
nales Gespräch zwischen wenigstens zwei Kom-
munikations-partnern verstanden, das durch eine 
einfühlsame und wertschätzende Grundhaltung des 
Gesprächsführenden gekennzeichnet ist und dadurch 
eine vertrauensvolle Arbeitsbeziehung entstehen 
lässt, welche den Austausch und das Erheben sehr 
persönlicher Informationen ermöglicht, wodurch Pro-
blemlösungen erlaubt und unterstützt werden.

3. Jugendliche als Klienten

Können Jugendliche ihre Probleme und Konflikte 
nicht mehr bewältigen, so neigen sie üblicherweise 
zu emotionaler Instabilität, Launenhaftigkeit und 
Stimmungswechsel, Angriff oder Rückzug, bzw. 
Idealismus. (s. Remschmidt, 1992). Seiffge-Krenke 
(1984), die unterschiedlich hoch belastete Jugend-
liche bzgl. deren Copingstrategien befragte, konnte 
aufzeigen, dass Jugendliche, die hoch belastet sind, 
eher zum Rückzug und zur Meidung aktiver Problem-
bewältigung tendieren. Verdrängung („Ich versuche 
nicht über das Problem nachzudenken“), Vermeidung 
(„Ich ziehe mich zurück, da ich es doch nicht ändern 
kann“) und inadäquates Ausagieren („Ich versuche 
mich abzureagieren“, „Ich mache meinem Ärger Luft“) 
stehen bei hoher Problembelastung im Vordergrund 
(a.a.O., S. 362).
Hier deutet sich an, dass problembelastete Jugendli-
che eine geringe Neigung zeigen, sich bei Experten 
Hilfe zu holen. Die Erfahrung zeigt, dass Jugendliche 
insbesondere aus folgenden Gründen psychothera-
peutische Hilfe aufsuchen:
1. Sie werden geschickt (von Eltern, Ärzten, Schu-

le, Jugendamt, Gericht), weil sie Störungen im 
Sozialverhalten zeigen, weil Leistungsstörungen 
auftreten oder weil sie psychosomatische Stö-
rungen aufweisen.

2. Sie kommen – allerdings wieder oft auf Anraten 
oben genannter Personen - „freiwillig“, weil sie 
ängstlich und unsicher sind, depressiv und dann 
oft auch sozial isoliert.

3. Sie werden geschickt nach Suizidversuchen, 
Fortlaufen, Drogenmissbrauch usw. zur Krisen-
intervention.

4. Sie werden überwiesen zur Weiterbehandlung 
nach einem stationären Aufenthalt. (s.a. Mon-
den-Engelhardt, 2002, S. 20)

Neben diesem, mehr oder weniger von Erwachsenen 
ausgelösten Aufsuchen psychotherapeutischer Hilfe 
und dadurch begründbaren Lustlosigkeiten gegen 
solche Hilfestellung, gibt es im jugendlichen Klienten 
liegende Gründe für eine derartige Abneigung.
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Üblicherweise sucht ein Klient psychotherapeutische 
Hilfe auf, weil er mit schwierigen Lebenslagen und/
oder mit seiner eigenen schwierigen Persönlichkeit 
nicht mehr zurechtkommt. Er hat ein Problem, leidet 
unter dieser Schwierigkeit, fühlt sich beeinträchtigt 
und merkt, dass seine Auseinandersetzung mit sich 
selbst oder mit bestimmten Bereichen seiner Umwelt 
nicht mehr oder nur unzureichend funktioniert. Sein 
Leben ist durch Desorientierung, Konflikt und Belas-
tung gekennzeichnet. Über seine derzeitige Situation 
(Ist-Zustand) kann der Klient entsprechend seinen 
Möglichkeiten zur Selbstbeobachtung, -erkenntnis 
und -erfahrung überwiegend zumindest partiell 
Auskunft geben. Es wird berichtet darüber, was in 
welcher Weise und in welchen Zusammenhängen 
Probleme bereitet und von welcher Emotionalität 
diese Probleme begleitet sind. (Marschner 1993) 
Hierzu sind Jugendliche erstmals – aufgrund ihres 
Entwicklungsstandes – in der Lage, jedoch noch 
sehr unsicher.
Die meisten Klienten machen sich Gedanken darüber, 
wie ihre Probleme zu erklären sind. Entsprechend 
ihrer individuell-subjektiven Sichtweise schreiben 
sie der Entstehung und Verfestigung ihrer Probleme 
jeweils bestimmte Bedingungen und Ursachen zu. 
Die Differenziertheit und Gültigkeit dieser Aussagen 
ist von Klient zu Klient sehr unterschiedlich. So ist in 
der Regel die Gültigkeit um so geringer, je mehr es 
sich um monokausale Erklärungen handelt und je 
mehr Schuldzuschreibungen, Rechtfertigungen oder 
Entschuldigungen die Funktion von Ursachen- und 
Bedingungsaussagen ersetzen. (vgl. Dietrich 1987, 
S. 28). Zu solchen selbst-entschuldenden Erklärun-
gen neigen Jugendliche vielmals, da ihnen noch 
umfassende Erfahrungen als Mit-Gestalter ihrer Ent-
wicklung fehlen. Darüber hinaus entwickeln Klienten 
Vorstellungen über Konsequenzen, die für sie selbst 
und für andere aus ihrem Problem entstehen. Dabei 
ist festzustellen, dass Kausalattribuierungen und 
Konsequenzantizipationen miteinander verflochten 
sind. So ist z.B. die Feststellung, die Anderen seien 
problemverursachend, häufig mit der Erwartung ver-
bunden, dass geringe Chancen der Einflussnahme 
existieren.
Im Allgemeinen ist es dem Klienten nicht gelungen, in 
einer zufrieden stellenden Form mit seinem Problem 
fertig zu werden. Häufig führten sogar misslungene 
Lösungsversuche noch tiefer in die Krise hinein. 
Misslungene Bewältigung hat zur Folge, dass das 
Misslingen selbst abgewehrt wird, da der Betroffene 
sein Selbstwertgefühl keiner weiteren Belastung 
aussetzen möchte. Voraussetzung hierfür ist die 
negative Bewertung der misslungenen Bewältigung 
als „Unfähigkeit“, was bei Jugendlichen besonders 
häufig anzutreffen ist. Daraufhin wird einer erfolgrei-
chen Bearbeitung aus dem Weg gegangen. Es erfolgt 

ein Verharren im status quo. (vgl. hierzu Marschner, 
2002) 
Die Klienten erwarten eine Behebung oder Redu-
zierung ihrer Schwierigkeiten. Sie haben zum Ziel, 
eine subjektiv bessere Lebensqualität zu erreichen. 
Ihre Erwartungen beziehen sich insbesondere auf 
den zu erreichenden Zielzustand (Soll-Zustand). Aus 
dem - entsprechend den individuellen Möglichkeiten 
- durchgeführten Ist-Soll-Vergleich ergibt sich ein je 
subjektiv getöntes Veränderungsbedürfnis. Es han-
delt sich also um Klienten, die - wenn auch noch so 
vage - ein Veränderungsbedürfnis, damit einen Ziel- 
und Erwartungsaspekt in die Therapie einbringen. 
Mit dem Begriff Leidensdruck werden diese Prozesse 
auch gekennzeichnet. Aufgrund des Eindrucks von 
Abgeschnittenseins von zukünftiger Entwicklung 
– vor allem bereits auffälliger Jugendlicher – und 
mangelnder Erfahrungen gelingt dieser Ist-Soll-Ver-
gleich vielen Jugendlichen nicht. Das erscheint als 
gewichtiger Grund dafür, dass eine vergleichsweise 
geringe Zahl von Jugendlichen Psychotherapie für 
sich in Anspruch nimmt. Es kann sich regelmäßig als 
notwendig erweisen, dass die Orientierung auf den 
Ist-Soll-Vergleich erst ein Ergebnis der Gesprächs-
führung selbst ist.

4. Praxis der Gesprächsführung

Die Kausalattribution, Konsequenzantizipation und 
Bewältigungsversuche der Klienten führen zu einer 
Problemverfestigung, welche sich als Funktionskom-
plex mehrerer Schichten (s.a. Dietrich 1987, S. 35) 
darstellt. Das ist erstens die Grundproblematik des 
Klienten, welche durch die problemverursachenden 
und -aufrechterhaltenden Bedingungen gekenn-
zeichnet ist. Wie ein konzentrischer Kreis schließen 
sich die (misslungenen) Verarbeitungsversuche um 
die Grundproblematik. Es sind Versuche einer ge-
nerellen Verarbeitung, welche unter den Aspekten 
der subjektiven Bedeutsamkeit und der Funktion, 
die das Problem im Leben des Klienten erfüllt und ob 
und wie es bewältigt werden muss bzw. kann, statt-
finden. Hierauf entwickelt sich oftmals eine äußere 
Schicht aus Prozessen, welche ein Abwehrsystem mit 
Abwehrstrategien bildet, das allen weiteren Bearbei-
tungsprozessen Widerstand entgegensetzt.
Um die zugrunde liegende Problematik erfolgreich 
zu bearbeiten, müsste Klient und Therapeut sich der 
Grundproblematik den Schichten folgend von außen 
nach innen nähern - zunächst den Widerstandsring 
aus Abwehrmaßnahmen auflösen, darauf folgend 
eine andere oder neue, intensive Auseinanderset-
zung mit den Formen und Resultaten der Problem-
bearbeitung vornehmen, womit ein grundsätzliches 
Erkennen, Akzeptieren und Bewerten von Bewälti-
gungs-möglichkeiten erfolgen kann. Jetzt kann es 



   TRI ∆ LOG  2005 (8)                     

Seite 40

darum gehen, die Grundproblematik zu reduzieren 
oder zu eliminieren.
Dafür ist es notwendig, dass Therapeut und Klient 
eine tragfähige, vertrauensvolle, persönliche Bezie-
hung eingehen. Deshalb wird im Folgenden zuerst 
die Praxis der Gesprächsführung zum Beziehungs-
aufbau mit Jugendlichen dargestellt, um danach die 
Gesprächsführung während der Behandlung aufzu-
zeigen und drittens einige allgemeine Prinzipien der 
Gesprächsführung mit Jugendlichen zu erläutern 
– immer bedenkend, dass Gesprächsführung der 
Beziehungsgestaltung dient.

4.1. Gesprächsführung mit Jugendlichen zum 
Beziehungsaufbau

Hierfür hilfreich sind die bereits von Rogers (1961) 
durch die Untersuchung beruflicher Handlungen von 
Psychotherapeuten gefundenen drei basalen Fähig-
keiten für eine erfolgreiche Arbeitsbeziehung in der 
Psychotherapie: Empathie, Akzeptanz und Kongru-
enz. Neben solchen jeweils spezifischen Wirkfaktoren 
der Interventionsstrategien liegen einige theoretische 
Modelle zu unspezifischen (oder allgemeinen) Wirk-
faktoren vor, denen ein zentraler Stellenwert für das 
Gelingen von Therapie zugeschrieben wird (vgl. 
Krause Jacob 1992, S. 20 ff). Die erste und notwen-
dige dieser Bedingungen ist eine emotional intensive, 
involvierende und vertrauensvolle Beziehung zum 
Klienten. Das Verhalten des Gesprächsführenden 
sollte bestimmten sozialen Qualitäten genügen: Ak-
zeptanz, Interesse, Empathie und Sympathie für den 
Klienten. Dadurch soll eine „Passung“ erzeugt wer-
den, die Therapie effektiv werden lässt. Ein weiteres 
wichtiges Merkmal des Gespräches mit Jugendlichen 
zum Beziehungsaufbau ist Konkretheit.
Akzeptanz bedeutet, den Jugendlichen als Person 
mit seinen Entwicklungsmöglichkeiten zu achten, 
unabhängig davon, wie er sich im Augenblick gerade 
verhält. Es ist eine offene Bereitschaft, den Jugend-
lichen zu akzeptieren, wie immer sein Fühlen im 
Moment sein mag - feindselig oder zugewandt, sich 
auflehnend oder unterwerfend, selbstsicher oder 
selbstverachtend. Es geht darum, den Jugendlichen 
um seinetwillen zu respektieren, was er ist, um seiner 
Einmaligkeit willen und wegen seiner Individualität. 
Dem Jugendlichen wird die Akzeptanz dadurch erleb-
bar, dass der Therapeut mit Teilnahme das, was der 
Jugendliche erlebt und äußert, akzeptiert, ohne die 
Akzeptanz und Teilnahme von Bedingungen abhän-
gig zu machen, ohne die Gefühle zu bewerten, ohne 
Wertschätzung und Teilnahme in selektiver bewerten-
der Weise zu äußern (Tausch, Tausch, 1990).
Deutlich wird Akzeptanz bereits bei der Klärung der 
Anrede im Erstgespräch. Es ist zu empfehlen, die 
Jugendlichen ab vollendetem 16. Lebensjahr mit „Sie“ 

anzureden und ab vollendetem 14. Lebensjahr zumin-
dest die Anredeform anzusprechen. Gefragt nach der 
Anredeform, schlagen die Jugendlichen häufig das 
„Du“ vor – sie kennen es in der Regel nicht anders, 
sie sind unsicher und sie bringen ihre Akzeptanz 
des Gesprächsführenden damit zum Ausdruck (s.a. 
Monden-Engelhardt, 2002). Aber gerade aus diesen 
Gründen ist ein geändertes Vorgehen zu befürworten, 
es betont das Akzeptieren des Jugendlichen, seine 
Selbständigkeit sowie seine Selbstwirksamkeit im 
Hinblick auf den Therapieerfolg.
Deutlich wird Akzeptanz auch beim Klären des 
„Auftrags“. In der Anfangsphase der Therapie geht 
es neben dem Sammeln von (diagnostischen) In-
formationen auch immer darum herauszuarbeiten, 
was durch die Therapie erreicht werden soll. Der 
Therapie-Auftrag wird geklärt, es erfolgt eine Orientie-
rung auf die Therapie-Ziele. Bezugspersonen haben 
in der Regel konkrete Vorstellungen, was sie von 
„ihren“ Jugendlichen – und damit von der Therapie 
– erwarten. Nach einer kurzen Zusammenfassung 
dieser Äußerungen und der Aussage: „Das sind ihre 
Erwartungen.“, wird der Jugendliche gefragt: „Was 
sind ihre Erwartungen? Was ist ihr Auftrag an mich?“, 
um danach die Möglichkeiten aus Therapeutensicht 
aufzuzeigen. Aber die Aussage „ihr Auftrag an mich“ 
offenbart nochmals deutlich, dass der Jugendliche als 
selbstbestimmter Auftraggeber angenommen wird. 
Gleichzeitig wird verhindert, dass eine Erwachsenen-
koalition gegenüber dem Jugendlichen entsteht.
Es ist weiterhin wichtig (i.S.v. Akzeptanz), den Ju-
gendlichen Verantwortung zuzutrauen. Das bedeutet, 
sie sollen Entscheidungen selbst treffen und jetzt 
– am Anfang einer Therapie – auch die Entschei-
dung über deren Durchführung. Dafür benötigen 
sie natürlich entsprechende Informationen. Hier ist 
es günstig, den Jugendlichen offen und konkret-an-
schaulich, möglichst mit Berichten therapeutischer 
Episoden von anderen Jugendlichen durchsetzt, 
diese Informationen zur Verfügung zu stellen und 
ihnen zugleich den Prozess des Abwägens von Pro 
und Contra aufzudecken. Parallel sollte auf die Mög-
lichkeit der Probetherapie verwiesen werden. Für die 
Entscheidungsfindung muss ein Zeitraum festgelegt 
werden – die Erfahrung zeigt, dass 4 Tage dafür 
ausreichend sind – und wer wem wie Rückmeldung 
über die Entscheidung gibt. Im konkreten Gespräch 
diese Entscheidung abfordern, wird häufig als Über-
reden und Einschränken der Entscheidungsfreiheit 
vonseiten der Jugendlichen erlebt. 
Kongruenz ist beschreibbar als eine Form offener und 
direkter Kommunikation seitens des Gesprächsfüh-
renden, so dass der Jugendliche erfassen könnte, 
wie der Gesprächsführende zur gegebenen Zeit 
wirklich und ursprünglich ist. Es bedeutet, dass der 
Gesprächsführende fähig ist, sein Erleben wahrzu-
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nehmen und gleichzeitig fähig ist, es dem anderen 
mitzuteilen, wenn es angemessen ist. Dadurch wird 
der Jugendliche ermutigt, in ähnlicher Weise zu kom-
munizieren, bzw. i.S.v. Modell-Lernen wird er damit 
aufhören, etwas vorzugeben, etwas zu leugnen, zu 
verbergen - vor allem seine Gedanken, Gefühle und 
Erfahrungen. Dem Jugendlichen wird dieser Aspekt 
erlebbar durch selbstreflexives, verbales Handeln 
des Gesprächsführenden.
Im Gegensatz zur Arbeit mit anderen Altersgruppen, 
ist es bei Jugendlichen wichtig, eigene Standpunkte, 
Sichtweisen und Wertvorstellungen einzuflechten 
und zu vertreten. Dazu gehört auch, eigene Gefühle 
und Schwierigkeiten einzubringen. Das bedeutet, 
einerseits dem Jugendlichen Orientierung zu geben, 
die er in dieser Phase des Übergangs und der Labili-
tät noch benötigt, und andererseits, da es deutlich die 
Standpunkte des Gesprächsführenden sind, seine 
Selbstbestimmtheit anzuerkennen.
Jugendliche neigen von Zeit zu Zeit dazu, ihren Un-
mut über die Therapie auszudrücken (z.B. wie viel 
Freizeit dafür verloren geht). Das ist in erster Linie 
Ausdruck einer vertrauensvollen Arbeitsbeziehung 
und sollte in entsprechender Weise gewürdigt wer-
den, da es allenfalls ein förderlicher Prognosefaktor 
ist. Aber kommen Jugendliche zur Therapiestunde zu 
spät, erledigen abgesprochene Aufgaben nicht oder 
zeigen auf andere Art Abbruchtendenzen, dann ist 
es wichtig, die Schwierigkeiten, die der Gesprächs-
führende als Person damit hat, anzusprechen. 
Hierdurch gewinnen Jugendliche mehr Vertrauen 
und intensivieren die Beziehung zum Gesprächs-
führenden und gleichzeitig sind sie bereiter über die 
Schwierigkeiten, die sie hingegen mit der Therapie 
haben, zu reflektieren.
Empathie kann definiert werden als den Prozess, sich 
in eine andere Person zu versetzen und auf diese 
Weise die Gedanken und Gefühle dieser Person zu 
erfahren. Sie umfasst die Fähigkeit, gleichnishaft 
in die Lebenswelt des Jugendlichen einzutreten 
und diese nachzuvollziehen und unterscheidet sich 
insofern von Sympathie. Letztere ist eher eine Form 
von Zuwendung, Unterstützung und emotionalem 
Beistand. Empathie ist durch Verständnis und Teil-
habe gekennzeichnet, nicht durch Bewertung und 
Unterstützung. Empathie wird dadurch erlebbar, 
dass der Gesprächsführende die zuvor geäußerten 
persönlich-emotionalen Erlebnisinhalte des Jugend-
lichen verbalisiert. Diese können sein: Gefühle, ge-
fühlsmäßige Bewertung von Ereignissen, Wünsche, 
Interessen, Erleben der eigenen Person und Erleben 
der Wirkung der eigenen Person auf andere Men-
schen. (Tausch, Tausch, 1990)
Empathie des Gesprächsführenden hat die höchste 
Wahrscheinlichkeit, eine Selbstöffnung zu bewirken 
und Unterstützung die zweitgrößte Aussicht auf 

emotionale Öffnung des Gesprächspartners. Zudem 
kann der Gesprächsführende mit Unterstützung am 
ehesten erreichen, dass der Gesprächspartner mit 
thematischen Berichten zum Gespräch beiträgt (s.a. 
Schindler, 1989). Zur Prüfung der Empathie- und Un-
terstützungsfähigkeit des Gesprächsführers kann er 
sich selbst fragen: Würde ich als Jugendlicher zu mir 
gehen, wenn ich ein Problem klären möchte?
Verbalisiert werden vor allem gefühlsnahe und ge-
fühlsbetonte Äußerungen des Jugendlichen, ihm 
nahe stehende und nahe gehende Äußerungen. 
Wodurch wiederum starke Gefühlsregungen beim 
Jugendlichen wachgerufen werden. Jugendliche 
erfahren ohnehin eine Vielzahl von Gefühlen, die 
eine gewisse Neuartigkeit für sie besitzen, was ihre 
Unsicherheit verstärkt. Daneben erleben sie beim 
Bewältigen der Entwicklungsaufgaben häufig Zweifel, 
Zwiespältigkeiten und Selbstunsicherheiten, welche 
sich in Unzufriedenheit, leichter Kränkbarkeit und 
häufig wechselnden extremen Gefühlen ausdrückt. 
Das bedeutet, dass sie schneller als Erwachsene 
Unterstützung seitens des Gesprächsführenden 
benötigen, z.B. der Gesprächsführende selbst ei-
nen Themenwechsel einleitet nach einer nur kurzen 
Zusammenfassung und einem Verweis auf bereits 
bekannte Ressourcen des Jugendlichen. 
Gleichzeitig bedeutet dies, dass der Jugendliche 
wenig von sich selbst und seinen Gefühlen spricht 
und eher bei externalen Themen verweilt (z.B. Be-
richte über andere Personen). Dann ist es wichtig 
herauszufinden, welche Bedeutung das für ihn hat. 
Der Gesprächsführende muss sich folgendes fragen: 
Welche emotionalen Beziehungen hat der Jugendli-
che zu dem, was er sagte (inneres Bezugssystem)? 
Inwiefern betrifft ihn das persönlich? Was könnte er 
im Augenblick des Berichtens erleben? Der Jugend-
liche kann in etwa Folgendes gefragt werden: „Ich 
frage mich, was das für Sie bedeutet?“ „Es beschäf-
tigt mich, was das bei Ihnen bewirkt/auslöst?“ „Ich 
verstehe noch nicht, wie Ihre persönliche Haltung 
dazu ist?“
Ebenfalls im Unterschied zum Erwachsenenalter ist 
das Verbalisieren bei Jugendlichen häufiger durch 
Fragen zu untersetzen, vielfach fordern Jugendliche 
auch ein „Befragt-werden“. Die Fragen müssen aus 
dem Gespräch entstehen und dürfen nicht hinein-
getragen werden, da die Jugendlichen die Fragen 
benötigen, um ihr Gefühl von Unordnung/mangeln-
dem Überblick zu bewältigen. Andererseits, wenn 
der Jugendliche selbst Fragen stellt, muss zunächst 
darauf geachtet werden, welche Antworten er selber 
finden kann (Bsp.: „Sie haben sich sicherlich schon 
selbst Gedanken gemacht und bestimmte Ideen 
entwickelt ...“). 
Konkretheit meint eine anschauliche, fassbare, 
gegenständliche Kommunikation, die der Ge-
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sprächsführende versuchen sollte sicherzustellen. 
Gesprächsführender und Jugendlicher sollten sehr 
genau hinsichtlich jener Bedeutungen sein, die sie ih-
ren eingesetzten Begriffen beimessen, mit denen sie 
Ideen, Bilder, Gedanken oder Gefühle ausdrücken. 
Auch Beschreibungen von Erlebnissen, Ereignissen 
sollten insofern akkurat sein, als die persönliche 
Bedeutung jener Geschehnisse genau erfassbar 
wird. Der Wahrheitsgehalt bleibt zunächst irrelevant, 
wesentlich ist eher die persönliche Bedeutung des 
jetzt dargestellten Geschehens, denn in ihnen zeigen 
sich jene Erfahrungen, die den Hintergrund aktuellen 
Handelns repräsentieren. Bereits die einfache Aus-
sage „Mir geht es gut!“ bedeutet für verschiedene 
Menschen sehr Unterschiedliches. So kann nur die 
Konkretheit dazu beitragen, dass die eingesetzten 
Begriffe für die Gesprächspartner auch die gleiche 
Bedeutung erhalten.
Andererseits führt die Konkretheit dazu, dass der 
Gesprächsführende die „unsichtbaren Kulturen“ von 
Jugendlichen verstehen und damit ihre aktuellen Pro-
bleme sowie deren Bewältigungsversuche kennen 
lernt und diese auch würdigen kann. Das entspricht 
einem Einführen in ihre Kulturen, in die Besonderhei-
ten ihres äußeren (Kleidung, Frisur, Sprache usw.) 
und inneren (Wertvorstellungen, Einstellungen usw.) 
Auftretens. Jede Übernahme ihrer Kulturteile (z.B. 
sprachliche Äußerungen) durch den Gesprächsführer 
sollte vermieden werden. Das kann als Grenzüber-
schreitung und Missachtung ihrer Selbständigkeit 
wahrgenommen werden. Für die Jugendlichen ist 
wichtiger, einen Gesprächsführer kennen zu lernen, 
mit eigenen, klaren Ansichten, die dieser i.S.v. Alter-
nativen aufzeigen kann.
Oft ist es nötig, die Jugendlichen zu konkreten Äu-
ßerungen zu ermuntern (Bsp.: „Es interessiert mich, 
wie das, was Sie erzählen, im Konkreten aussieht.“ 
„Ich kann mir das, was Sie meinen, noch nicht so 
richtig vorstellen.“). Zur weiteren Untersetzung und 
Konkretisierung stellt der Gesprächsführende Fragen 
wie: „Was meinen Sie damit ...?“; „Was ist das für ein 
Gefühl ...?“; „Können Sie das genauer beschreiben 
...?“; „Was hat das für eine Bedeutung für Sie ...?“; 
„Wie reagieren Sie (und/oder die anderen) darauf 
...?“ usw.. 
Verbalisiert werden muss ebenfalls konkret, indem 
spezielle und greifbare Äußerungen der Jugendlichen 
aufgenommen und sie so zu weiteren konkreten, 
differenzierten Äußerungen ermuntert werden. In 
diesem Altersbereich sind anschauliche, bildhafte 
Verbalisierungen sehr hilfreich. So müssen Fachwör-
ter vermieden werden und sind in die Alltagssprache 
des Gesprächsführers zu übertragen. (Bsp.: 
ambivalent >> „sie reagieren verschieden ... einer-
seits ..... andererseits“; Erregungsniveau >> „sie sind 
alsdann aufgeregt“; Reaktanz >> „sie sind trotzig“, 

„der kann mich mal“)

4.2. Gesprächsführung mit Jugendlichen wäh-
rend der Behandlung

Hier sind alle oben aufgezeigten Variablen der 
Gesprächsführung zum Beziehungsaufbau ebenso 
einzubringen. Allerdings erwies sich die „Empathie“ in 
der Untersuchung von Schindler (1989) als weniger 
geeignet, um änderungsrelevantes Verhalten beim 
Klienten auszulösen. Für das Bewirken von Mitarbeit 
zweckmäßiger sind „Unterstützung“ und „Direktiven“ 
des Therapeuten. Letztere regen allerdings auch zu 
richtig stellenden Äußerungen und Widerstand an. 
Damit behält „Empathie“ seine Bedeutung für das 
Aufrechterhalten der Beziehung und muss weiterhin 
anzutreffen sein. Es muss also gelingen, eine sensib-
le Gratwanderung zwischen Empathie, Unterstützung 
und Direktive zu erreichen.
Direktive Gesprächsführung des Therapeuten meint, 
automatische negative Bewertungen bestimmter 
Sachverhalte bewusst zu machen. Wie diese zu 
identifizieren und wie sie durch weniger schädliche 
Gedanken zu ersetzen sind, das ist Psychotherapie 
und Gesprächsführung insofern auch wieder nur ein 
unterstützendes Hilfsmittel der Therapie. Es geht also 
nicht darum, Vorgehensweisen wie die rationale Dis-
putation oder den sokratischen Dialog zu erläutern, 
sondern allgemein zu beachtende Grundsätze.
Gegenwärtigkeit ist ein wichtiges zentrales Merkmal 
einer Gesprächsführung mit Jugendlichen in der 
eigentlichen Behandlungsphase. Der Gesprächs-
führende soll versuchen beim Jugendlichen eine 
Konzentration auf das aktuelle Geschehen zu 
erreichen. Solange der Jugendliche eher in seiner 
Vergangenheit und seiner Zukunft verhaftet bleibt, 
gelingt es ihm nur eingeschränkt sein gegenwärtiges 
Denken und Fühlen zu erfahren. Das Ergebnis sind 
unrealistische Sichtweisen auf sich und ein geringes 
Maß an Mitteilungen über sich. Der Gesprächsfüh-
rende sollte deshalb den Jugendlichen ermutigen, 
über Gedanken und Gefühle, wie sie zum gegebenen 
Zeitpunkt bestehen, zu sprechen und sich damit aus-
einander zu setzen. (Bsp.: „Wie geht es Ihnen jetzt 
im Augenblick, wo sie darüber berichten, damit und 
wie sollte es sein?“)
Zur Gegenwärtigkeit zählt auch Generalisierungen 
zu vermeiden, die z.B. beim „Sprechen in der drit-
ten Person“ mitschwingen. Es ist wichtig, dass die 
Jugendlichen auf sich selbst und ihre verallgemei-
nernden Wahrnehmungsstrukturen achten. Wenn 
Formen, wie „man“, „alle“, „niemand“, „nie“ oder „im-
mer“ häufig verwendet werden, dann helfen Fragen 
wie: „Wen meinen Sie mit Man?“ „Gibt es Beweise 
dafür?“ „Wann haben Sie das erlebt?“ „Woher wissen 
Sie das?“ „Können wir das prüfen?“
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Jugendliche bringen häufig Alltagsprobleme in das 
Gespräch ein. Diese sollten möglichst immer aufge-
griffen und gemeinsam mit den Jugendlichen befragt 
werden: „Was ist konkret vorgefallen?“; „Wie haben 
Sie sich gefühlt?“; „Welche (Veränderungs-)Ideen ha-
ben Sie selbst?“; „Was wünschen Sie sich von mir?“; 
„Wie sollte es zukünftig werden?“ Die Jugendlichen 
erleben dadurch eine unmittelbare Unterstützung und 
Akzeptanz ihrer Probleme (sowie Problemlösungs-
versuche) und es wird ein erfahrungsorientiertes 
Lernen konkreter, gegenwärtiger Probleme der Ju-
gendlichen eingeleitet.
Transparenz, als weiteres wichtiges Merkmal der 
Gesprächsführung mit Jugendlichen in der Behand-
lungsphase, meint das Offenlegen aller notwendigen 
geplanten Interventionstechniken und –methoden. Es 
soll sehr konkret und anschaulich dargestellt werden, 
welche Aufgaben der Therapeut und der Jugendliche 
bewältigen müssen und welche Ziele damit verfolgt 
werden. Damit wird dem Streben der Jugendlichen 
nach Selbstbestimmtheit Rechnung getragen. Die 
Informiertheit – auch über belastende Momente der 
jeweiligen Vorgehensweisen – ermöglicht, durch die 
dann erfolgte „freiwillige“ Zustimmung, eine Höherbe-
wertung der erreichten Ergebnisse. Der Gesprächs-
führende sollte den Jugendlichen also ermutigen, 
alle Fragen zu stellen und seine Entscheidung gut 
zu durchdenken – sofern möglich immer wieder Be-
denkzeit einräumen.
Eine Mitgestaltung (i.S.v. Mit-Reden, Mit-Entschei-
den) der Therapiestunde sollte Jugendlichen immer 
ermöglicht werden, um die aktive Mitarbeit und Eigen-
initiative zu fördern. Möglichkeiten hierfür sind viele 
denkbar: das kann das Einräumen eines Teiles der 
Therapiestunde für aktuelle Themen sein (s.o.), das 
kann die Themenauswahl für ein Rollenspiel betreffen 
sowie die konkrete Umsetzung des Rollenspiels, die 
in die Verantwortung des Jugendlichen gelegt wird 
(„Was benötigen Sie/wir für das Rollenspiel?“; „Wer 
soll welche Rolle einnehmen?“ usw.), das kann sich 
um die Auswahl einer Reihenfolge von Verhaltens-
übungen handeln usw. Gleichzeitig setzt das Trans-
parenz voraus, indem die jeweilige therapeutische 
Planung offen gelegt und der Jugendliche somit als 
kompetenter Mitgestalter einbezogen wird. 
Mitgestaltung beginnt aber bereits damit, dass die 
Therapieziele des Jugendlichen Ausgangspunkt der 
Behandlung werden. Die Perspektiven des Jugendli-
chen, seine Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen 
an die Therapie, sollen übernommen werden, um 
danach gemeinsam zu prüfen, welche Konkretisie-
rungen möglich sind. Aus einem „es soll alles anders 
werden“ werden konkrete positive Ziele: „Es gelingt 
mir, in einem Jeansladen mit einem sicheren Gefühl 
einkaufen zu gehen“; „Ich schaffe es, meinen Tag 
so zu planen, dass noch genügend Freizeit bleibt 

und trotzdem alle Aufgaben erledigt sind“; „Auch bei 
meinem Kunstlehrer werde ich ruhig bleiben und 
Kompromisse aushandeln können“.

4.3. Allgemeine Prinzipien der Gesprächsführung 
mit Jugendlichen

Psychotherapie ist zwar eine hilfreiche Leistung, 
bleibt dabei aber dennoch eine Dienstleistung. Die 
Hilfe erfolgt vor dem Hintergrund einer professio-
nellen Beziehung – Therapeuten werden für das 
Eingehen einer solchen Beziehung bezahlt. Die Ju-
gendlichen sind es nicht nur, sondern sie dürfen sogar 
schwierig und belastend sein, allerdings ohne dass 
sie einen Beziehungsabbruch befürchten müssen. 
Im Gegenteil, sie sollen in der professionellen Be-
ziehung erleben, wie ihre Provokationen aufgegriffen 
und Gegenstand der Arbeit werden und damit ganz 
andere Reaktionen auslösen, als in ihrem bekannten 
sozialen Umfeld. 
Gleichzeitig ist eine professionelle Beziehung zeit-
lich befristet und einem Zeitreglement unterworfen. 
Deshalb müssen gleich zu Beginn der Therapie dafür 
Rahmenbedingungen deutlich gemacht werden (z.B. 
voraussichtliche Dauer der Therapie, Zeitpunkt und 
Häufigkeit der Sitzungen, Regelungen für Ausfall- 
oder Fehlzeiten, Möglichkeit von (Notfall-)Kontakten 
zwischen den Sitzungen). Die Erfahrung zeigt, dass 
sich Jugendliche mit ersten positiven Veränderungen 
freudig und schnell zufrieden geben, ihre Mitarbeits-
motivation sinkt und Terminabsagen sowie Fehlzeiten 
häufen sich. Eine Wiederaufnahme der Therapie im 
Bedarfsfall wird dadurch aber (durch ein „schlechtes 
Gewissen“) erschwert. Deshalb sollte dem Jugendli-
chen sofort am Therapiebeginn die Möglichkeit von 
Therapiepausen eingeräumt werden, um ihm die 
Möglichkeit des Erprobens neuer Verhaltensweisen 
zu geben. Dieses Vorgehen wurde von Monden-
Engelhardt (2002) vorgeschlagen, um dem Auto-
nomiebedürfnis der Jugendlichen nachzukommen 
und Ängsten vor Abhängigkeit entgegen zu wirken. 
Erfahrungen zeigen, dass Pausen von vier bis acht 
Wochen mit fest abgesprochenen Terminen effektiv 
zum Aufrechterhal-ten einer längerfristigen Therapi-
emotivation beitragen.
Sie klingt wie eine Selbstverständlichkeit und den-
noch ist sie der bedeutsamste Grundsatz der the-
rapeutischen Gesprächsführung mit Jugendlichen: 
die Diskretion. Denn eine diskrete Behandlung der 
vom Jugendlichen erhaltenen Informationen ist für 
eine vertrauensvolle Arbeitsbeziehung unerlässlich. 
Das bedeutet, die geltenden Bestimmungen des 
Datenschutzes nicht nur zu kennen und zu beachten, 
sondern den Jugendlichen auch darüber aufzuklären. 
Bei geplanten Elterngesprächen ist mit dem Jugend-
lichen im Vorfeld genauestens zu klären, was mitge-
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teilt werden darf und was nicht. Sind Berichte oder 
Kontakte mit Institutionen notwendig, muss sich der 
Therapeut ebenfalls eine Einwilligung geben lassen. 
Über eine Supervision des Therapeuten sollten die 
Jugendlichen ebenso informiert sein.
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Vorab sei erwähnt, dass eine umfassende und ins 
Detail gehende Behandlung des Themas in diesem 
Artikel nicht erwartet werden darf, sondern vielmehr 
nur ein grober Überblick über sehr umfangreiches 
Datenmaterial.  Interessierte Leser finden jedoch 
am Schluss des Artikels Literaturhinweise für eigene 
Recherchen und Informationen. 
Nun einige Daten und Tendenzen im Überblick:

Im Landesdurchschnitt betrachtet nimmt die Bevöl-
kerung in Brandenburg ab, und zwar am stärksten 
in den Altersgruppen der Kinder, Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen.

Die Verringerung der Bevölkerung hat im wesentli-
chen zwei Gründe; diese sind 
1. der Geburtenrückgang und 
2. die starke Abwanderung junger Menschen, weil 
sie für sich in Brandenburg keine akzeptablen Per-
spektiven sehen, im Hinblick auf Ausbildung,  Arbeit 
und berufliche Weiterentwicklung. Es wandern vor 
allem diejenigen mit guter schulischer Bildung  oder 
mit bereits erworbener beruflicher Qualifikation ab, 
und hier wiederum mehr Frauen als Männer. In der 
Altersgruppe der 18–24-jährigen sind es 25 % mehr 
Frauen als Männer, was den Trend des Geburten-
rückgangs verstärkt.  

Bei alldem bestehen ganz erhebliche regionale 
Unterschiede bzw. Gegensätze, und zwar zwischen 
Berlinnähe und Berlinferne. In den Berichten der 
Landesregierung und des statistischen Landes-
amtes Brandenburg* zur Bevölkerungsentwicklung 
kennzeichnen zwei Begriffe diese Gegensätze: 
Engerer Verflechtungsraum  und  äußerer Entwick-
lungsraum.

Engerer Verflechtungsraum meint die Verflechtung 
Berlins mit den an die Stadt angrenzenden Teilen 
der Landkreise Barnim, Dahme-Spreewald, Havel-
land, Märkisch-Oderland, Oberhavel, Oder-Spree,  
Potsdam-Mittelmark, Teltow-Fläming und vor allem 
mit der Stadt Potsdam. 
Als äußerer Entwicklungsraum gelten bereits die 
berlin-entlegenen Teile der an Berlin angrenzenden 
Landkreise sowie alle anderen Landkreise und die 

Städte Brandenburg an der Havel, Cottbus und  
Frankfurt (Oder).
Während für den sogenannten engeren Verflech-
tungsraum, und dies gilt wiederum insbesondere für 
seinen westlichen Teil mit der Stadt Potsdam und 
den Landkreisen Havelland und Potsdam-Mittelmark, 
bis zum Jahr 2020 ein Bevölkerungszuwachs von 
54.000 Menschen prognostiziert wird, besagen die 
Vorausschätzungen  für das übrige Brandenburg, 
also den äußeren Entwicklungsraum, in diesem 
Zeitraum einen  Bevölkerungsrückgang von 224.000 
Menschen. 

Welche Veränderungen werden bezüglich der ju-
gendhilferelevanten Altersgruppen erwartet?  Im 
Landesdurchschnitt werden bis zum Jahr 2020 
kaum Veränderungen in der Altersgruppe der kleinen 
Kinder und Vorschulkinder erwartet; voraussichtlich 
vielmehr sogar ein Zuwachs um 12.000 bei den Kin-
dern im Grundschulalter. Dieser Zuwachs wird sich 
jedoch überwiegend im Berliner Umland und kaum 
in der stark von Abwanderung betroffenen Peripherie 
des Landes bemerkbar machen. Nahezu halbieren 
werden sich jedoch die Bevölkerungszahlen in den 
Altersgruppen der ältern Kinder, der Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen. 

Die Altersgruppe der Kinder insgesamt betrachtet 
(Neugeborene bis unter 14jährige) wird mit Ausnah-
me der Stadt Potsdam in allen Städten und Landkrei-
sen abnehmen. Das Spektrum liegt zwischen einem 
Plus von knapp 40 %, also einem starken Anstieg 
der Kinderzahlen in der Stadt Potsdam und einem 
Minus zwischen  23 % und 24 % in den nördlichen 
Landkreisen Prignitz und Uckermark. Die geringsten 
Rückgänge werden im Havelland (-9,5 %) und in 
Potsdam-Mittelmark (- 9,9 %) angenommen. In den 
drei weiteren kreisfreien Städten liegt die Spanne 
zwischen minus 8,8 % (Frankfurt/Oder) und minus 
13,6 (Brandenburg/Havel). 

Bevölkerungsentwicklung und Jugendhilfebe-
darf

Der veröffentlichte Bericht des Landesrechnungsho-
fes Brandenburg über die Prüfung der Ausgaben für 
die verschiedenen Arten der Hilfen zur Erziehung in 
den Kreisjugendämtern gab Aufschluss darüber, dass 
die Fallzahlen in der Jugendhilfe alles andere als pa-
rallel zur Bevölkerungsentwicklung verlaufen:  Wäh-
rend zwischen 1999 und 2003 die Zahl der jungen 
Menschen unter 21 Jahren im Landesdurchschnitt um 
12,4 % sank, stiegen die Hilfen zur Erziehung um 9% 
und die Ausgaben pro Jugendhilfefall um 26,1% an. 
(Hierbei sind die Fallzahlen in der Erziehungsbera-
tung allerdings nicht berücksichtigt worden, da vom 

*  Alle in diesem Text zitierten Quellen sind im Anhang aufge-
führt.

Dieter Kreichelt

Die Bevölkerungsentwicklung in Brandenburg 
und ihre Auswirkungen auf die Jugendhilfe
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Landesrechnungshof lediglich deren Kosten, nicht 
aber die quantitativen Leistungen erhoben wurden.)  
Erwiesenermaßen besteht ein Zusammenhang zwi-
schen sozialer und wirtschaftlicher Belastung von 
Familien und Jugendhilfebedarf. Da vorwiegend 
gut ausgebildete junge Menschen und gutsituierte 
Familien Brandenburg verlassen,  nimmt allmählich 
der Anteil derjenigen Familien zu, deren Situation 
durch Armut, Arbeitslosigkeit, fehlende berufliche 
und soziale Perspektiven und damit einhergehend 
durch soziale und schulische Probleme der Kinder 
in diesen Familien gekennzeichnet ist. Daher wird 
sich auch künftig der prognostizierte Bevölkerungs-
rückgang sicher nicht 1 : 1 auf den zu erwartenden 
Jugendhilfebedarf übertragen lassen. Vielmehr wird 
vermutlich der Anteil derjenigen Familien und Kinder 
zunehmen, die kompensatorischer schulischer und 
sozialpädagogischer Hilfen bedürfen.  

Vorausschätzungen des Jugendhilfebedarfs in 
Brandenburg bis in das Jahr 2010 hat im Auftrag 
des hiesigen Landesjugendamtes die Arbeitsstelle 
Kinder- und Jugendhilfestatistik der Universität Dort-
mund im Mai 2002 vorgenommen. Ausgangspunkte 
dieser Schätzung waren die Bevölkerungsprognose 
des statistischen Landesamtes Brandenburg vom Mai 
2001 sowie die brandenburgischen Jugendhilfedaten 
aus der amtlichen Kinder- und Jugendhilfestatistik.  
In dieser Studie ist man methodisch so vorgegangen, 
dass der festgestellte Anteil von Kindern, Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen an der altersent-
sprechenden Gesamtbevölkerung, welche in einem 
bestimmten Zeitraum Leistungen der Jugendhilfe 
erhielten, auf die entsprechenden Daten der erwar-
teten Bevölkerungsentwicklung bezogen wurden. 
Das heißt, die angestellten Berechnungen standen 
unter dem Vorzeichen,  dass die für die Jugendhilfe 
maßgeblichen Rahmenbedingungen unverändert 
bleiben werden: sowohl die sozialen und ökono-
mischen Rahmenbedingungen, in denen Familien 
leben und Kinder aufwachsen, als auch die Praxis 
der Hilfegewährung in den Jugendämtern und die 
gesetzlichen Vorgaben, nach denen Jugendhilfe zu 
leisten ist.  Unberücksichtigt musste bleiben, weil 
seriöse Prognosen auf diesem Gebiet kaum möglich 
sein dürften,  dass im Fall einer weiter rückläufigen 
wirtschaftlichen Entwicklung der Anteil von Familien 
weiter ansteigen kann, die infolge von Armut und Ar-
beitslosigkeit in psychosoziale Krisen geraten und der 
staatlichen Fürsorge bedürfen. Natürlich wurden auch 
keine Vermutungen darüber angestellt, inwieweit sich 
zunehmende finanzielle Engpässe der kommunalen 
Haushalte restriktiv auf die Jugendhilfepraxis auswir-
ken könnten. 

Unter diesen Vorbehalten besagt die Studie der 

Universität Dortmund über das zu erwartende Fal-
laufkommen in der Erziehungsberatung bis zum Jahr 
2010 – an dieser Stelle nur im Landesdurchschnitt 
genannt:
· Ansteigende Fallzahlen bei den Kindern im 

Kleinkind-, Vorschul- und Grundschulalter um 
18,5%;  davon am stärksten in der Altersgruppe 
der 6–9-jährigen Kinder (+ 35,2 %), gefolgt von 
den 3–6-jähren (+ 17,3 %) und weniger bei den 
Kleinkindern (+ 3,1 %).

· Der stärkste Rückgang wird prognostiziert bei 
den Jugendlichen (15 – 18 Jahre) um 52,1 %. 
Es folgen die 12–15-jährigen mit minus 42,8 %  
und die 9–12-jährigen mit minus 22,9 %. Ein 
starker Rückgang auch bei den jungen Volljähri-
gen (18 bis 21 Jahre – 34,3 % / 21 bis 27 Jahre 
– 16,3 %).

Anhand dieser Prognosen wäre also zu erwarten, 
dass sich künftig in erster Linie Eltern von Grund-
schulkindern sowie auch von Vorschulkindern an die 
Erziehungsberatungsstellen wenden werden. Bereits 
die Inanspruchnahme der Erziehungsberatung von 
Familien mit Kindern im Alter zwischen  9 und 12 
Jahren, vor allem aber mit älteren Kindern im Über-
gang zur Jugendphase und mit Jugendlichen würde 
dagegen drastisch abnehmen.  Dies wie gesagt 
der zu erwartende Jugendhilfebedarf im Landes-
durchschnitt, wobei wie oben ausgeführt von sehr 
starken regionalen Unterschieden auszugehen ist. 
Das zentrale Kriterium für diese Unterschiede ist die 
räumliche Distanz oder Nähe zu Berlin, und innerhalb 
des sogenannten engeren Verflechtungsraumes mit 
Berlin bestehen noch einmal Unterschiede insbeson-
dere zwischen der Stadt Potsdam, in der die Einwoh-
nerzahlen am stärksten ansteigen werden, und den 
Landkreisen Havelland und Potsdam-Mittelmark auf 
der einen Seite und den weiteren an Berlin angren-
zenden Landkreisen auf der anderen Seite. 

Förderung von Familien

Der 2. Bericht der Landesregierung zum demografi-
schen Wandel entwirft umfassende Handlungskon-
zepte als Antwort auf die Bevölkerungsveränderun-
gen. Neben Verwaltungsreformen, Maßnahmen der 
Wirtschaftsförderung etc. wird auch die Familienpolitik 
beleuchtet. Lediglich ein Aspekt aus diesem Abschnitt 
des Berichts sei hier abschließend erwähnt,  weil darin 
auch die Bedeutung der Erziehungsberatungsstellen 
hervorgehoben wird. Es wird ausgeführt, dass Hilfen 
insbesondere für die Gruppe derjenigen Eltern erfor-
derlich sein werden, welche nur unzureichend in der 
Lage sind, ihre Erziehungs- und Bildungsaufgaben 
zu erfüllen, die sogenannten Risikofamilien. Als Kon-
sequenz aus der Abwanderung der mobileren jungen 
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Erwachsenen nehme der Anteil dieser Eltern relativ 
zu.  Dies erfordere eine integrierte Politik für Kinder, 
Jugendliche und ihre Familien, bei der Kinder- und 
Jugendpolitik, Familien- und Bildungspolitik zusam-
menwirken. Neben Ausführungen zur Notwendigkeit 
der Sicherung der Kindertagesbetreuungsinfrastruk-
tur und Qualifizierung der Kindertagesbetreuung,  des 
Ausbaus von Ganztagsangeboten an Schulen etc. 
wird hervorgehoben, es sei 
· die Familienbildung so auszurichten, dass 

auch die Familien erreicht werden, die durch 
seminarorientierte Ansätze nicht angesprochen 
werden (Stärkung niedrig schwelliger Ansätze 
der Familienbildung)

· die Familienberatung und insbesondere die 
Erziehungsberatung zu stärken und auszubau-
en sowie Selbsthilfeansätze von Familien zu 
stärken (Seite 29 des Berichts).

Dies als Abschluss und Ausblick auf die möglichen 
Perspektiven von Erziehungs- und Familienberatung 
im Hinblick auf die demografischen Veränderungen 
in Brandenburg.

Zahlen und Daten dieses Beitrages sind folgenden Publikationen entnom-
men, die auch zu ausführlicherer Information genutzt werden können:

Landesbetrieb für Datenverarbeitung und Statistik Land Bran-
denburg / Februar 2004:
Bevölkerungsprognose des Landes Brandenburg für den Zeit-
raum 2003 - 2020  
zu beziehen bei: 
Landesbetrieb für Datenverarbeitung und Statistik
Dezernat Informationsmanagement
Postfach 60 10 52, 14410 Potsdam
Preis : 12,50 €
E-Mail: info@lds.brandenburg.de

Landesregierung Brandenburg, Staatskanzlei, Mai 2005 :
Demografischer Wandel in Brandenburg – Erneuerung aus 
eigener Kraft
2. Bericht der Landesregierung zum demografischen Wandel
zugänglich im Internet
http://www.brandenburg.de/cms/media.php/1168/db_end.pdf

Universität Dortmund, Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfesta-
tistik
Auswirkungen der Bevölkerungsentwicklung auf die Arbeitsfel-
der der Kinder- und Jugendhilfe bis zum Jahre 2010 in Branden-
burg / Mai 2002
im Auftrag des Landesjugendamtes Brandenburg
zugänglich im Internet
http://www.akj-stat.fb12.uni-dortmund.de/Expertisen-PDF/Bran-
denburg-Bericht

Desweiteren sei empfohlen:

„Sozialindikatoren“ des Landes Brandenburg 
Landesgesundheitsamt bzw. MASGF:
http://www.brandenburg.de/cms/detail.php?id=164390&_
siteid=10
daraus einzelne Seiten/Tabellen, u.a. die Hilfen zur Erziehung 
betreffend
http://www.brandenburg.de/media/1336/sis_5.pdf

Dieter Kreichelt
Landesjugendamt Brandenburg
Tel.: 03338/701853
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Von Pflegeeltern wird seitens des Jugendamtes 
eine äußerst anspruchsvolle Leistung erwartet. Sie 
sollen Kinder, die aus unterschiedlichen Gründen - 
zumindest zeitweise - nicht bei den leiblichen Eltern 
aufwachsen können, in ihrer Familie aufnehmen, 
um so für ihr Wohlergehen zu sorgen und zu ihrer 
Entwicklung beizutragen. Sie sind dabei in mehrerer 
Hinsicht in einer schwierigen, ja geradezu paradoxen 
Situation. Zum einen stehen Pflegeeltern nicht in 
einem Angestelltenverhältnis mit dem öffentlichen 
Träger, sie verfügen häufig auch nicht über die 
Qualifikation von Fachkräften im Erziehungsbereich 
(was durchaus auch ein Vorteil sein kann), sondern 
werden vor allem aufgrund ihrer allgemein mensch-
lichen Kompetenz und Belastbarkeit in einem recht 
umfangreichen Verfahren von den Jugendämtern 
für diese Leistung ausgewählt und vorbereitet. 
Dafür erhalten sie ein Pflegegeld und ein geringes 
Erziehungsgeld. Pflegeeltern zu sein bedeutet ein 
unauflösbares Miteinander von Professionalität 
und Privatheit einzugehen. Gerade auch deswegen 
sind die Jugendämter geradezu verpflichtet, „ih-
ren“ Pflegeeltern ein hochwertiges Beratungs- und 
Unterstützungssystem, das Supervision, Beratung 
und aber auch ergänzende Arbeit mit den Kindern 
einschließt, anzubieten.  Vor etwa 1 ½ Jahren wurde 
das Jugendamt in Ostprignitz-Ruppin von Pflegeel-
tern gebeten, ein Gruppenangebot für Pflegekinder 
bereitzustellen. 
Kinder, die in Pflegefamilien betreut werden, bringen 
nicht selten eine schwierige persönliche Geschichte, 
häufig verbunden mit Traumatisierungen und den 
Erfahrungen schwerer Vernachlässigung, mit. Die 
meisten Pflegekinder „pendeln“ zwischen leiblichen 
Eltern und der Pflegefamilie, was nicht nur räumlich 
sondern auch emotional-affektiv zu verstehen ist. 
Beide Familien haben unterschiedliche, oft gegen-
sätzliche Eigenarten, Regelsysteme und  Traditionen. 
Diese Tatsache allein könnte idealerweise für die 
Kinder eine bereichernde Chance sein, weil sich 
beide Familien in ihrer Unterschiedlichkeit ergänzen. 
Doch die Realität ist kaum ideal. Beide Familien, die 
Herkunftsfamilie und die Pflegefamilie, stehen nicht 
unabhängig und ergänzend nebeneinander, sondern 
häufig in einem offen oder verdeckt konkurrierenden  
und  rivalisierenden Verhältnis. 
Die Pflegekinder als schwächste Glieder stehen an 
der Schnittstelle beider Familiensysteme. Sie sind 

diejenigen, die zwei Systeme verbinden, die eigent-
lich gar nichts miteinander zu tun haben wollen. 
Einen Schutz, um an dieser Stelle nicht zerrieben 
oder zerrissen zu werden, sowie die Möglichkeit, 
sich mit der eigenen Herkunft und Lebensgeschichte 
auseinandersetzen zu können, ohne die Pflegeeltern 
zu kränken, sollte das kooperative Projekt zweier 
Erziehungsberatungsstellen bieten. Zielstellung war 
die Pflegekinder darin zu unterstützen, einen eigenen 
Platz zu finden, sich besser wahrnehmen zu können, 
autonome Spielräume und Handlungsmöglichkeiten 
zu entwickeln.

Die grundlegende Überlegung bestand darin, die 
thematische Arbeit mit den Pflegekindern in ein 
gestaltendes Projekt, in welchem Stabpuppen und 
Kulissen entstehen, einzubinden. Die Idee war, neben 
der thematischen Arbeit etwas selbst zu gestalten und 
damit einen Lustgewinn und eine Selbstwertstärkung 
zu erreichen. Das Konzept umfasst in Anlehnung an 
existierende Konzepte zur Gruppenarbeit mit Schei-
dungskindern 12 wöchentliche Einzeltermine a120 
min. Voraussetzung, in die Gruppe aufgenommen 
zu werden, war eine dauerhafte Pflegesituation. 
Hinsichtlich des Alters orientierten wir auf eine Al-
tersspanne von 9-12 Jahre.    

In die Arbeit sollten Pflegeeltern und leibliche Eltern 
in unterschiedlichem Maße eingebunden werden. Mit 
den Pflegeeltern und dem Pflegekind wurde das Auf-
nahmegespräch für die Gruppe zusammen geführt. 
Mit einem Brief an die leiblichen Eltern wollten wir uns 
um deren Einverständnis bemühen, dass ihre Kinder 
an dem Gruppenangebot teilnehmen dürfen. Das ließ 
sich so nicht realisieren. Nur die brieflich erreichba-
ren Eltern konnten wir über die Gruppe informieren 
und darüber, dass ihre Kinder an diesem Angebot 
teilnehmen. Darüber hinaus wurden die leiblichen 
Eltern ausdrücklich auf die Möglichkeit verwiesen, 
sich mit uns Gruppenleitern in Wittstock oder Kyritz 
in Verbindung setzen zu können.  

Vom Bereich Adoptions- und Pflegekinder im Jugend-
amt wurde eine Liste potentieller Teilnehmer für die 
Gruppe zusammengestellt. Im Frühjahr dieses Jahres 
wurden die Aufnahme- und Kontaktgespräche mit den 
Pflegefamilien geführt. Es wurde schnell deutlich, 
dass die von uns vorgegebene Rahmenbedingung 
des Alters und der sich damit ergebenden Altersspan-
ne nicht durchzuhalten war. So waren in der Gruppe 
letztlich sieben Kinder/Jugendliche zwischen 8 und 
13 Jahren. Mit den Pflegeeltern hatten wir neben der 
inhaltlichen und organisatorischen Einführung über 
eine notwendig hohe Verbindlichkeit der Termine 
gesprochen, die bis auf wenige Ausnahmen auch 
realisiert wurde. Dies war auch deswegen erfreulich, 

A. Kluchert & Dr. M.-O. Stoye

Angebot für Pflegefamilien – Kooperatives 
Projekt zweier Beratungsstellen
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weil zwei Kinder immerhin einen Anfahrtsweg von 
42km hatten.

Für die Termine, die wir mit den Kindern durchführ-
ten, konnten wir Räume eines Freizeitzentrums für 
Schüler, bzw. eines Müttercafes im selben Haus 
nutzen. Die Räumlichkeiten waren nicht sehr groß, 
reichten aber für die Zwecke der Gruppe aus. Die 
Gruppentreffen hatten eine festen Ablauf: Eingangs-
runde-thematische Arbeit-Arbeit an den Puppen- Ab-
schlussrunde, wobei der zeitliche Anteil der Phasen 
durchaus unterschiedlich war. Nach der Begrüßung 
und dem Loswerden von Aktuellem, wurde mit einer 
kleinen, methodisch unterschiedlich gestalteten Ent-
spannungsphase ein Unterschied zwischen dem bis-
herigen Tag und der folgenden Gruppenzeit gesetzt. 
In der thematischen Arbeit orientierten wir uns sowohl 
an ausgearbeiteten Konzepten zur Gruppenarbeit mit 
Scheidungskindern wie auch an eigenen Erfahrun-
gen in der Einzelarbeit mit Kindern in Pflegefamilien. 
Dabei kamen vor allem gestalterisch-künstlerische 
Methoden zur Anwendung. Anschließend arbeiteten 
wir mit den Kindern an ihren Stabpuppen. Nachdem 
gemeinsamen Aufräumen, ließen wir den  Nachmittag 
Revue passieren und gaben einen Ausblick auf den 
nächsten Termin. Wesentlich in jeder Schlussrunde 
war, dass wir die Kinder baten, wenigstens einem an-
deren Kind in der Gruppe eine positive Rückmeldung 
zu geben. Mit einem körperbetonten Abschiedsritual 
wurde die Gruppe beendet. Es zeigte sich, dass sich 
die Grundstruktur als sinnvoll erwies. Die Kinder 
konnten sich damit gut arrangieren.

Die ersten beiden Treffen galten vor allem der Kon-
stituierung der Gruppe. Es ging darum, sich und die 
Familien vorzustellen und einander kennen zu lernen. 
Das Gruppenprojekt wurde noch einmal ausführlich 
dargestellt. Es wurde über Regeln für die Gruppe 
nachgedacht und angeregt, über einen passenden 
Gruppennamen nachzudenken. Darüber hinaus wur-
den erste Arbeiten an den mannsgroßen Stabpuppen 
durchgeführt, wobei wir Wert auf ein gegenseitiges 
Unterstützen legten.

Im dritten, vierten und zum Teil auch fünften Treffen 
ging es darum, die Situation in den Herkunfts- und 
Pflegefamilien weiter zu differenzieren, erlebte Ge-
fühle zu sammeln und zu bewerten. An den Stabpup-
pen wurde weiter gearbeitet. Die Gesichter wurden 
gestaltet und gemalt.   

An dem Thema Gefühle wurde im 6. und 7. Termin 
weiter gearbeitet, wobei es im 7. Kontakt vor allem 
um das Ansprechen von möglichen Schuldgefühlen 
im Zusammenhang der Herausnahme aus der leibli-
chen Familie ging. Die Kinder entwickelten Ideen mit 

unangenehmen Gefühlen umzugehen und probierten 
diese aus. Für die Stabpuppen nähten einige Kinder 
phantasievolle neue Kleidung, andere  änderten ein-
fach vorhandene Männerhemden um. Damit wurden 
die Puppen angezogen.  

Beim 8. Treffen baten wir die Kinder, ihren Lieblings-
platz zu zeichnen und ihn in der Gruppe vorzustel-
len. Einige existierten  in der Realität andere in der 
Phantasie der Kinder. Dabei wurde deutlich, dass die 
phantasierten Orte die besondere Chance bieten, 
sich zu jeder Zeit dorthin zu begeben. An den Puppen 
wurden Kleinigkeiten verändert, unter Umständen 
wurden Accessoires an die Kleidung angenäht.

Die  9. Stunde nutzten wir für einen Blick in die Zu-
kunft. Jeder stellte sich seinen Geburtstag in zwei 
Jahren vor und malte seine Gäste und Geschenke. 
Die Puppen wurden, als Vorbereitung für eine szeni-
sche Darstellung, in der Gruppe mit Namen und ihnen 
zugeschriebenen Eigenschaften  vorgestellt.

Jeder in der Gruppe setzte sich mit Wünschen an 
seine Pflegefamilie und Herkunftsfamilie auseinan-
der. Dabei ging es auch um das Abschiednehmen 
von unerreichbaren und unerfüllbaren Wünschen. 
Einen großen Raum nahm beim 10. Termin das freie 
Spielen mit den Puppen ein.

Das 11. Treffen war der letzte Termin in der Gruppe 
ohne die Pflegeeltern. Hier wurde die Möglichkeit 
gegeben, Rückblick auf die Gruppe und die persön-
lichen Erfahrungen im Spiel und im Kontakt mit den 
Anderen zu nehmen. Was habe ich gelernt? Was 
nehme ich mit? Was kann ich, der ich eine wertvolle 
Person bin, den anderen Kindern in der Gruppe 
weitergeben?

Der letzte Termin war ein gemeinsamer mit den Pfle-
geltern. Alle zusammen gestalteten den Abschied 
von der Gruppe. Die Kinder hatten die Möglichkeit, 
den Pflegeeltern ihre Puppen vorzustellen und selbst 
ausgedachte Szenen zu spielen.
Im Gruppenverlauf hatten wir entschieden, nach 
diesem abschließenden Treffen, den Pflegeeltern der 
Gruppe die Möglichkeit eines weiteren Einzeltermins 
zu geben. Uns war aufgefallen, dass einige Kinder ein 
weit aus größeren Bedarf an Unterstützung haben, 
als die Gruppe ihn bieten kann. 

Literatur:
Fthenakis u.a.: Gruppeninterventionsprogramm für 
Kinder mit getrennt lebenden und geschiedenen 
Eltern; BELTZ-Verlag, 1995
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Kooperationsverbund der Erziehungs- 
und Familienberatungsstellen 

 im Landkreis Oberhavel 
 

 www.beratungsverbund-ohv.de  

Derzeitige Sprecherin des Verbundes ist Sabine Klaembt, Leiterin der EFB des DRK 
 

 Kooperationspartner 
 
Deutsches Rotes Kreuz 
Kreisverband Oranienburg e.V. 
Im Landkreis Oberhavel 
Albert-Buchmann-Straße 13  
16515 Oranienburg 
Tel.: (03301) 530 107 
Fax: (03301) 203 451 
Mail: erziehungsberatung@drk-oranienburg.de 
Web: www.drk-oranienburg.de 
 
Beratung & Lebenshilfe e.V. 
Borkumstr. 22 
13189 Berlin 
Tel.: (030) 479 099 90 
Mail: info@beratung-lebenshilfe.de 
Web: www.beratung-lebenshilfe.de 
 
Institut für angewandte Familien-, Kindheits- und Jugendforschung  
an der Universität Potsdam  
IFK Vehlefanz 
Burgwall 15 
16727 Oberkrämer/ OT Vehlefanz 
Tel.: (03304) 397 018 
Fax: (03304) 397 016 
Mail: ifk@uni-potsdam.de 
Web: www.ifk-vehlefanz.de 
 

Der trägerübergreifende Kooperationsverbund  der Erziehungsberatungsstellen besteht im Landkreis Oberhavel seit Januar 
2000. Es wurden ein Kooperationsvertrag zwischen den Trägern sowie eine Leistungsvereinbarung zwischen dem 
Jugendamt des Landkreises und dem Kooperationsverbund abgeschlossen. Zur Finanzierung der Beratungsstellen erhält 
der Kooperationsverbund eine jährliche Zuweisung durch den Landkreis. Die Aufteilung der finanziellen Mittel unter den 
Trägern wird durch den Kooperationsvertrag geregelt. Die Mitarbeiter können je nach Bedarf und Spezialisierung 
unabhängig vom Träger an allen 5 Standorten der Erziehungsberatungsstellen im Landkreis eingesetzt werden. Es gibt 
einen Sprecher des Verbundes, der turnusmäßig wechselt und ein Kooperationsteam, das aus den Leitern der einzelnen 
Beratungsstellen besteht. Dieses Gremium trifft sich alle zwei Monate und bespricht alle wesentlichen inhaltlichen Fragen 
der Zusammenarbeit. Darüber hinaus verständigen sich die Geschäftsführer der Träger mehrmals jährlich. Alle zur Zeit 14 
MitarbeiterInnen des Verbundes treffen sich einmal im Jahr zu fachlichem Austausch und Geselligkeit. Die Zusammenarbeit 
mit dem Jugendamt und die Gremienvertretungen erfolgen trägerübergreifend. Quartalsstatistiken und Jahresberichte 
werden vom Verbund insgesamt erstellt und an das Jugendamt gegeben.
Wir haben in den letzten 5 ½ Jahren überwiegend gute Erfahrungen mit dem Verbundmodell gemacht. Fachliche
Interessen ließen sich unabhängig vom Träger effektiver nach außen vertreten und die Klienten profitieren von der
Möglichkeit, spezialisierte Beratungs- und Therapieleistungen trägerübergreifend anzubieten. 
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Erziehungs- und Familienberatungsstellen  
DRK – Kreisverbandes Oranienburg e.V. 

 
Albert-Buchmann-Straße 13  
16515 Oranienburg 
Tel.: (03301) 530 107 
Fax: (03301) 203 451 
Mail: erziehungsberatung@drk-oranienburg.de 
Web: www.drk-oranienburg.de 
 
Fontanestraße 71 
16761 Hennigsdorf 
Tel.: (03302) 802 191 
Fax: (03302) 203 451 
Mail: erziehungsberatung@drk-oranienburg.de 
Web: www.drk-oranienburg.de 
 

Ansprechpartner: 
Mail: 

 
 
 
 

Beratungszeiten: 

 
Angela Weimershaus 
erziehungsberatung@drk-oranienburg.de 
 
 
 
 
Termine nach telefonischer Vereinbarung 

 
Angebot 

� Erziehungsberatung, 
� Entwicklungs-, Leistungs- und Persönlichkeitsdiagnostik, 
� Psychologische und pädagogische Beratung und Therapie, 
� Fallbesprechungen und Supervision für pädagogische und psychosoziale Berufsgruppen  

 
Wer kann zu uns kommen 

� Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene (bis 27 Jahre) 
� Eltern, Stiefeltern, Pflegeeltern, Großeltern 
� Lehrer, Erzieher und Sozialpädagogen 

 
Wir bieten Hilfe bei: 

� Erziehungssorgen (z.B. aggressives Verhalten, Stehlen, Lügen, Weglaufen) 
� Entwicklungsauffälligkeiten, 
� Schulproblemen (Leistungs- und Verhaltensprobleme), 
� Beziehungsproblemen in der Familie 
� Konflikten in Trennungs- und Scheidungssituationen, 
� Misshandlung und Missbrauch 
� Psychischen Auffälligkeiten (z.B. Ängste, Zwänge, Depressionen), 
� Psychosomatischen Beschwerden (z.B. Einnässen, Nägelkauen, Schlafstörungen). 

 
Was wir Ihnen  zusichern 

� Absolute Verschwiegenheit (auf Wunsch auch Anonymität), 
� Freiwilligkeit, 
� Kostenfreiheit  
� Politische und religiöse Unabhängigkeit. 

 
Wer sind wir 

� Dipl.-Psych. Sabine Klaembt (Familientherapeutin, Supervisorin BDP) 
� Dipl.-Psych. Ines Richter (Familientherapeutin) 
� Dipl.-Psych./Dipl.-Päd. Norbert Wagner (Verhaltens- und Kommunikationstrainer) 
� Dipl.-Psych. Angelika Blümel (Kinder- und Jugendlichentherapeutin) 
� Monika Hamperl (Erzieherin, Kinderspiel- und Musiktherapeutin, Erziehungsberaterin) 
� Angela Weimershaus (Studienassessorin, Erziehungsberaterin) 
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Erziehungs- und Familienberatungsstelle 
Gransee 
DRK-Kreisverband Oranienburg e.V.

 
Koliner Str. 12a 
16775 Gransee 
Tel.: (033 06) 22 49 
Fax: (033 06) 203 133 
Mail: erziehungsberatung@drk-oranienburg.de 
Web: www.drk-oranienburg.de 
 

Ansprechpartner: 
Mail: 

 
 
 
 

Beratungszeiten: 

 
Ines Richter (DRK)  
erziehungsberatung@drk-oranienburg.de  
 
Anke Culemann (B&L)
EFBGransee@be-le.de 
 
Nach Vereinbarung 
 

 
Unser Beratungsangebot 

� Entwicklungs-, Leistungs- und Persönlichkeitsdiagnostik, 
� Psychologische und pädagogische Beratung und Therapie, 
� Paar- bzw. Eheberatung 
� Beratung und Mediation bei Trennungs- bzw.  Scheidungskonflikten 
� Fallbesprechungen und Supervision für pädagogische und psychosoziale Berufsgruppen (z.B. Lehrer, Erzieher, 

Sozialpädagogen 
� Vermittlung anderer Hilfsangebote 
 

Unsere Angebote richten sich an:  
� Kinder 
� Jugendliche (bis 18 Jahre) und junge Erwachsene (bis 27 Jahre), 
� Eltern, Stiefeltern, Adoptiveltern, Pflegeeltern, 
� Großeltern, Familien, 
� Pädagogen, Erzieher und Sozialpädagogen, Lehrer, 
� Jeden der Schwierigkeiten in seinem sozialen Umfeld nicht alleine lösen kann. 

 
Unser Angebot richtet sich an jeden, der sich  Sorgen um die Entwicklung eines Kindes macht, weil es z.B.  

� ängstlich, aggressiv oder gehemmt ist, 
� Stielt, lügt oder ständig wegläuft, 
� Schulprobleme hat, 
� schlecht einschläft, einnässt, stets unruhig oder nervös ist,  
� keine Kontakte zu anderen Kindern oder Erwachsenen findet  
� unter der Trennung der Eltern leidet, 
� misshandelt oder missbraucht wurde 

 
Unsere Arbeitsgrundsätze:  

� Absolute Verschwiegenheit (auf Wunsch auch Anonymität), 
� Freiwilligkeit und Kostenfreiheit (der Leistungen nach KJHG), 
� Politische und religiöse Unabhängigkeit. 

 
Wer sind wir 

� Dipl.-Psych. Anke Culemann  (Kreative Kindertherapeutin; B&L) 
� Gerlind Groß (Sozialtherapeutin, Paar- und Familienberaterin, Mediatorin; B&L)  
� Dipl.-Psych. Ines Richter  (Psychologische Psychotherapeutin, Familientherapeutin; DRK) 
� Monika Hamperl (Erzieherin, Kinderspiel- und Musiktherapeutin, Erziehungsberaterin; DRK) 



   TRI ∆ LOG  2005 (8)                     

Seite 56

Evangelische Beratungsstelle Zehdenick  
Beratung und Lebenshilfe e.V. 

 

Evangelische Beratungsstelle 
Im Kloster 1 
16792 Zehdenick 
Tel:. (03307) 310012 
Fax: (03307) 316987 
Email: EBSZehdenick@be-le.de 
Web: www.beratung-lebenshilfe.de

Ansprechpartner: 
Mail: 

 
Beratungszeiten: 

 
Ines Heinrich  
EBSZehdenick@be-le.de 
 
Nach Vereinbarung 

 
Psychologische Ehe-, Partnerschafts- und Lebensberatung 
Sie können sich in solchen oder ähnlichen Situationen an uns wenden: 

� ich werde allein  nicht mehr fertig, 
� ich fühle mich unverstanden, 
� mein/e Partner/in ist ständig überreizt, 
� ich will mich trennen, aber was dann?, 
� ich habe Angst vor… 

 
Psychologische Beratung und Therapie für Kinder, Jugendliche und Familien 
Jeder kann mit solchen oder ähnlichen Sorgen zu uns kommen: 

� ich mache alles falsch, 
� ich finde keine Freunde, 
� ich traue mich nicht zu sagen, 
� unser Kind ist so aggressiv, 
� wir sind gar keine richtige Familie 

 
Supervision 
Für Mitarbeiter pädagogischer, sozialer und pflegerischer Berufe besteht die Möglichkeit zu fachlicher Einzel- und Gruppensupervision 
 
Beratung für Schwangere in sozialen Notlagen und im Schwangerschaftskonflikt 
Sie können bei uns Informationen und Beratung über verschiedenste soziale und finanzielle Hilfen bekommen. Sie erhalten 
Unterstützung bei Problemen im Zusammenhang mit Beruf, Ausbildung und Wohnung. 
Wenn Sie sich für einen Schwangerschaftsabbruch entscheiden, erhalten Sie die vom Gesetzgeber vorgeschriebene Bescheinigung 
über die erfolgte Beratung. 
 
Die Grundsätze der Beratungsstelle 

� Unsere Leistungen sind grundsätzlich kostenlos. (Spenden helfen, unsere Arbeit abzusichern). 
� Die Inanspruchnahme ist immer freiwillig. Jeder Ratsuchende kann (völlig unabhängig seiner weltanschaulichen oder 

religiösen Orientierung) zu uns kommen. 
� Wir unterliegen der gesetzlichen Schweigepflicht. 

 
Wir sind 5 Beraterinnen mit folgenden Ausbildungen 

� Ursula Riemann (Ehe- und Lebensberaterin, Supervisorin DGSV) 
� Dipl.-Psych. Heike Brendel (Psychol. Psychotherapeutin) 
� Birgit Schmidtke (Lehrerin, Schwangerenberaterin) 
� Dipl.-Psych. Myriam Kähler (Syst. Familientherapeutin) 
� Ines Heinrich (Erzieherin, Anmeldung) 
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Familienberatungsstelle des IFK 
Institut für angewandte Familien-, Kindheits- und Jugendforschung  
an der Universität Potsdam  

 
Burgwall 15 
16727 Oberkrämer/ OT Vehlefanz 
Tel.: (03304) 397 010 
Fax: (03304) 397 016 
Mail: ifk@uni-potsdam.de 
Web: www.ifk-vehlefanz.de 

Ansprechpartner: 
 

Web: 
 

Mail: 
 

Beratungszeiten: 
 

 
Peter S. Dietrich 
 
http://www.ifk-vehlefanz.de/sites/mitarbeiter/dietrich.htm 
 
dietrich@uni-potsdam.de  
 
Nach telefonischer Vereinbarung 

 
Seit 1993 offeriert das IFK ein Beratungsangebot für Eltern und Kinder aus 
dem Landkreis Oberhavel. Zielgruppen dieses Angebots sind Familien vor, 
während und nach der Trennungs- bzw. Scheidungssituation. Die 
Zielstellung der Beratungsarbeit richtet sich darauf, die Kommunikations- 
und Kooperationsfähigkeiten der Elternpaare zu erhalten bzw. wieder-
herzustellen, um sie zu eigenverantwortlichen, zukunfts- und vor allem 
kindorientierten Konfliktlösungen zu befähigen.  
 

Der Beratungsansatz orientiert sich an einem systemischen, mediativen Konzept. Die Sitzungen werden je 
nach dem Bedürfnis der Klienten und entsprechend der Problemstellung bzw. Zielsetzung in 
verschiedenen Settings durchgeführt. Angeboten werden Einzel-, Paar- und Familienberatungen sowie 
Unterstützungsprogramme für Kinder und Jugendliche.  

 
Traditionell wird die Arbeit der Beratungsstelle auch genutzt, um Interventionsansätze und Kooperationsmodelle für 
die am Scheidungsverfahren beteiligten Professionen zu entwickeln (beispielsweise im Kontext des begleiteten 
Umgangs oder bei hoch  strittigen Trennungs- bzw. Scheidungseltern).  
 
 
Aktuelle Publikationen: 
Dietrich, P. S. & Paul, S. (2005). Hoch strittige Elternsysteme im Kontext Trennung und Scheidung. Differentielle 
Merkmale und Erklärungsansätze. In Weber, M. & Schilling, H. (Hrsg.), Beratungsarbeit mit hoch strittigen Eltern (in 
Vorbereitung). 
 
Dietrich, P. S. & Paul, S. (2005). Interventionsansätze bei hoch eskalierten Trennungskonflikten. In Weber, M. & 
Schilling, H (Hrsg.), Beratungsarbeit mit hoch strittigen Eltern (in Vorbereitung). 
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Karin Jacob:

Rezension
Inghard Langer und Stefan Langer

Jugendliche begleiten und beraten 

Ernst Reinhardt Verlag, München 2005 
Reihe Personzentrierte Beratung & Therapie 1,
155 Seiten, 9 Abb., 4 Tab., kt. 
€ 18,90 (GwG-Mitglieder € 15,00) 
ISBN 3-497-01760-4

Inghard Langer und Stefan Langer – Vater und Sohn 
– haben mit ihrem gerade erschienenen Buch einen 
umfassenden Leitfaden geschaffen für all diejenigen, 
die in der psychosozialen Jugendarbeit tätig sind. 
Die Autoren verknüpfen die verschiedenen psycho-
logischen und sozialpädagogischen theoretischen 
Aspekte, um diese Lebensphase mit all ihren Ent-
wicklungsaufgaben ein-fühlbar zu machen. 

Insbesondere durch die illustrativen Fallbeispiele 
wird das Buch sehr gut lesbar. Mir als in einer Er-
ziehungs- und Familienberatungsstelle arbeitenden 
Psychologin hat das Buch geholfen, meine eigene 
Tätigkeit noch einmal neu zu reflektieren und mich 
mit meinem eigenen Handlungsrahmen auseinander 
zu setzen. Das Buch gliedert sich in drei Kapitel: 

Pubertät – Lebensphase wichtiger Wandlungen

Nicht mehr Kind und noch nicht erwachsen, in dieser 
Lebensphase sind von den Jugendlichen eine Viel-
zahl von Veränderungen zu bewältigen. Die Autoren 
geben dem Leser ausführliche Informationen über die 
körperliche Entwicklung von Jungen und Mädchen 
und über die damit einhergehenden hormonellen 
Veränderungen. Gleichfalls zeigen sie auf, welche 
Entwicklungsschritte in dieser Lebensphase von den 
Jugendlichen zu bewältigen sind. Wenn Jugendliche 
die entwicklungsbedingten Lebensaufgaben nicht 
mehr angemessen bewältigen können, kann es zu 
den verschiedensten tragischen Entwicklungen wie 
beispielsweise Depressionen, schizophrenen Störun-
gen, Selbstverletzungen, Risikoverhalten und ande-
rem kommen. Als Ursachen solcher „Notreaktionen“ 

sehen die Autoren den „verbreiteten Kontaktverlust 
zu Kindern und Jugendlichen und einen Im-Stich-
Gelassen-Sein von den an ihrem Werde- und Wachs-
tumsprozess beteiligten Personen“ (S. 56). 

Jugendliche begleiten – was unterstützen und 
fördern kann 

Die Autoren fächern umfänglich wesentliche theo-
retische Konstrukte von Haltungen und Kräften auf, 
die für eine gelingende Begegnung mit Jugendli-
chen, aber auch mit Erwachsenen bedeutsam sind. 
Grundlegend ist für sie hierfür die Philosophie des 
Personzentrierten Ansatzes mit dem grundsätzlichen 
Vertrauen in die Person und den konstruktiv gerich-
teten Fluss des menschlichen Wesens mit dem Ziel 
einer komplexeren und vollständigeren Entwicklung. 
Daneben stützen sie sich im Wesentlichen auf die 
Erkenntnisse beispielsweise der Familientherapeutin 
Virginia Satir und des Soziologen Csikszentmihalyi, 
um für die Praxis einen theoretischen Rahmen für 
hilfreiche Gespräche und Begegnungen nicht nur 
mit Jugendlichen zu geben. Das Zentrale ist nach 
Meinung der Autoren das Bemühen von uns Er-
wachsenen, den einzelnen Jugendlichen in seiner 
Erlebniswelt kennen zu lernen und uns als aufrichtige 
Person zu zeigen, die wir sind und die wir in unserer 
eigenen Jugendzeit waren. Grundlegend ist somit die 
tragfähige und verbindliche persönliche Beziehung, 
die von Offenheit und Echtsein geprägt ist. 

In der konkreten Beziehung mit Jugendlichen können 
wir Erwachsene demnach hilfreich und unterstützend 
für diese Lebensphase mit all ihrem Konfliktpotenzial 
sein, wenn wir in Beziehung gehen, sowohl Freiheiten 
lassen, aber auch Begrenzungen aufzeigen, enga-
giert für sie sind und Entwicklungsangebote zum Sein 
und Werden machen. 

Ein theoretischer Ansatz für die Handlungsebene 
–Der sozialpädagogische Standpunkt 

Die Autoren entwickeln für uns professionelle Helfer 
und Helferinnen einen Orientierungsrahmen im Sin-
ne eines „Handwerkskastens“ für die Erziehung von 
Jugendlichen im sozialpädagogischen Sinn. Ihr Ziel 
ist es, einen theoretischen allgemeingültigen Rahmen 
für den Umgang mit Jugendlichen zur Verfügung zu 
stellen. Zentrale Funktion der sozialpädagogischen 
Tätigkeit ist es, dem Jugendlichen das gesellschaft-
lich-geschichtliche Erbe zu vermitteln oder seine Ver-
mittlung zu gewährleisten. Hiermit ist die aktive Wei-
tergabe von Informationen, Handlungsweisen, aber 
auch die passive Vermittlung als Vorbild gemeint. Der 
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so wichtige Prozess der Erziehung kann allerdings 
durch drei Dimensionen empfindlich behindert wer-
den: durch materielle Armut, durch Orientierungsar-
mut und durch Verwahrlosungstendenzen. Aufgabe 
der Profis ist es, trotz der möglichen Behinderungen 
die Vermittlung unseres Erbes zu gewährleisten und 
die Jugendlichen für diesen Entwicklungsprozess zu 
motivieren. 

Fazit: Das Buch ist ein theoretisch fundierter Leitfaden 
für die psychosoziale Arbeit mit Jugendlichen und ist 
dank seiner Vielzahl an Fallbeispielen sehr gut lesbar 
und für die konkrete Arbeit anregend. Einprägsam und 
prägnant ist für mich ein zentraler Leitsatz dieses Bu-
ches: „Eine tragfähige, verbindliche persönliche 
Beziehung bildet für uns die Grundlage aller Be-
lange im Umgang mit Kindern und Jugendlichen 
sowie mit Erwachsenen, die Heranwachsenden 
Orientierung geben möchten.“

Karin Jacob
SOS-Familienzentrum Berlin
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Am 18.11.2005 fand die Jahrestagung der Berliner 
EFB in freier und kommunaler Trägerschaft zum 
Thema „Familie im Wandel – eine Herausforderung 
für die Familienberatung“ statt. 
Die Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) hat sich als Veran-
staltungsort zur Verfügung gestellt. Die FES mit ihren 
wunderbaren hellen Räumlichkeiten, ihrer tatkräftigen 
Unterstützung und nicht zuletzt mit ihrer Großzügig-
keit und Gastfreundschaft half mit, eine kreative und 
anregende Arbeitsatmosphäre zu  schaffen. Da wir 
wissen, dass dies keine Selbstverständlichkeit ist, 
möchten wir der FES hierfür ausdrücklich im Namen 
aller Teilnehmenden danken.

Ca. 240 Teilnehmende hörten vormittags Vorträge 
von Frau Prof. Meier-Gräwe zum Thema „Wie viel 
Verlässlichkeit braucht, wie viel Flexibilität benötigt 
Familie?“ und Herrn Dr. Hundsalz zum Thema „Fa-
milienberatung im Wandel“. In der anschließenden 
Podiumsdiskussion wurden mit den Referenten und 
VertreterInnen der Berliner Erziehungs- und Familien-
beratungsstellen die jeweiligen Positionen erörtert.
Am Nachmittag stellte das Play-Back-Theater-Berlin 
die Stimmungen, Wünsche, Hoffnungen der Teilneh-
mer in kurzen Szenen schauspielerisch dar. Diese 
Form der Auseinandersetzung mit einem Thema 
wurde von allen als interessant und amüsant emp-
funden.
Den Abschluss bildete ein World-Café, in dem not-
wendige Veränderungen in den Teamprozessen, 
neue Arbeitsformen in den Beratungsstellen und das 
Leit(d)bild Familie diskutiert wurden.
Die Ergebnisse des World-Café sollen im Internet 
und www.efb-berlin.de und im nächsten Trialog ver-
öffentlicht werden. 

Das Vorbereitungsteam

Jahrestagung der Berliner Erziehungs- und 
Familienberatungsstellen zum Thema:
„Familie im Wandel“
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Jugend bewegt

Wissenschaftliche
Jahrestagung 

Berlin, 5.-7.10.2006

Das Programm

Ohne Jugend keine Zukunft! Hinter dieser klaren, 
unbestreitbaren Aussage verbergen sich äußerst 
heterogene Phänomene. Es gehört zu den wert-
vollen Wesenszügen der Jugend, Dinge in Frage 
zu stellen, Grenzen zu überschreiten, nach neuen 
Wegen und riskanten Lösungen zu suchen – oder 
auch manchmal das Rad nur neu zu erfinden. So 
können Jugendliche extrem beweglich, aber auch 
zu nichts zu bewegen sein. Stetig erhöht die Jugend 
ihre Anpassungsbereitschaft an eine immer schneller 
sich verändernde Welt. Die nicht selten krisenhafte 
Jugendzeit kann ganze Familien zur Beratung „be-
wegen“, zu Veränderungen im komplexen Famili-
engefüge und zur Assimilation an eine veränderte 
Umwelt führen. Ist es also vielleicht richtig, gerade 
in diesem Alter den Blick rundum, nach vorne, und 
eher nicht nach innen und hinten zu richten? Müssen 
junge Menschen geradezu in einen Gegensatz zu 
ihren Eltern geraten, um selbstständig handeln und 
denken zu können? 
Klagen über die Jugend sind uralt. Im Gegensatz zu 
allen früheren Epochen hält die Jugendphase heute 
in der Regel jedoch äußerst lange an. Dauerte in „pri-
mitiven“, zivilisationsfernen Kulturen eine der Jugend 
ähnliche Lebensphase von der Geschlechtsreife bis 
zur Initiation allenfalls ein paar Monate, brauchen 
junge Menschen in hochzivilisierten Gesellschaften 
zehn, 20, 30 Jahre, oder länger, bis sie selbstständig 
leben können und an die Weitergabe von Leben den-
ken. Mit „Berufsjugendlichen“, Jugendlichkeitswahn, 

Bundeskonferenz  für
Erziehungsberatung e.V.

Donnerstag,  
5. Oktober 2006 

Freitag,  
6. Oktober 2006 

Samstag,  
7. Oktober 2006 

9.15

10.15

11.45

Eröffnung  

Vortrag 1 
Bewegung als
Lebensprinzip

Vortrag 2 
Achtung Baustelle!  
Vom dramatischen 
Umbau der 
Persönlichkeit in der 
Adoleszenz

9.15

10.45

Vortrag 3 
Jugendliche gibt es 
nicht:
Geschlechterrollen 
im Wandel 

Vortrag 4 
Von Gottlosigkeit bis 
Fundamentalismus:   
Aufwachsen zwischen 
den Religionen.  

9.15

10.45

Vortrag 5 
Auf Abwegen:  
Die Herausforderung 
Jugendliche zu
beraten

Podiumsdiskussion 
Erziehen und beraten: 
Von Makarenko bis 
zum Ratgeber-TV

12.45 Mittagspause 12.00 Mittagspause 12.00 Ende der Tagung 

14.45
bis

17.45

Arbeitsgruppen  
zu den Themen-
schwerpunkten 

14.00
bis

17.00

Arbeitsgruppen  
zu den Themen-
schwerpunkten  
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Jugendar-beitslosigkeit gibt es heute mannigfaltige 
Phänomene, die zur Auseinandersetzung fordern. 
Wie kann und muss Erziehungs- und Familienbera-
tung sich der Herausforderung Jugend stellen? 
Die vielschichtigen und weitreichenden Fragen in 
diesem thematischen Zusammenhang werden im 
Rahmen der Wissenschaftlichen Jahrestagung der 
Bundeskonferenz für Erziehungsberatung 2006 in 
Berlin an drei Tagen von Forschern und Praktikern 
ausführlich diskutiert.

Die Themenschwerpunkte

Familien von gestern –  
Jugendliche von heute

Blicken wir als BeraterInnen zurück und schauen 
uns die Familienentwicklung der letzten 100 Jahre 
an: Die Situation der Frauen und Mütter hat sich 
sehr weit gehend verändert. Einst waren Mütter, die 
viele Kinder hatten, von ihren Männern vollständig 
abhängig. Waren sie nicht wohlhabend und hatten 
kein Personal, mussten sie von morgens bis abends 
für Familie und Kinder arbeiten. Im Gegensatz dazu 
steht das Bild der modernen emanzipierten Mutter, 
die Berufsleben und Mutterschaft, Haushalt und Part-
nerschaft kameradschaftlich mit dem Mann gestaltet 
und sich scheiden lässt, wenn diese Vision im Alltag 
scheitert. 
Die Rollen von Müttern und Vätern haben sich in den 
letzten 30 bis 40 Jahren stark gewandelt und angenä-
hert. Manche Männer sind die besseren Mütter, und 
Frauen sichern die Existenz der Familie. Liegen in 
solchen Konstellationen Fallstricke für Jugendliche, 
die Orientierung suchen?
Wechsel der Perspektive: In den deutschen Familien 
muss es viel mehr TäterInnen gegeben haben, die die 
vielen Gräueltaten in der Nazizeit verübt haben, als 
bekannt ist. Wo ist das Bewusstsein in den einzelnen 
Familien davon geblieben? Bekannt ist meist nur 
die Opferversion: Der Vater ist gefallen, eine Tante 
vergewaltigt worden, Kinder verschüttet. Die meisten 
haben gehungert. Aber wo sind verübte Grausamkeit 
und Gewalt geblieben. Wie werden diese Themen in 
den Familien  über die Generationen an die Jugend 
weitergegeben?
Es war immer und ist bis heute noch üblich, junge 
Männer erst einmal dem Militär zu übergeben, zu 
überantworten, sie zu „schleifen“, und sie anschlie-
ßend gegebenenfalls in einen Krieg zu schicken. 
Nach dem Krieg hatten sie ihre Kraft kennen gelernt 
und vielleicht verbraucht, sie waren tot oder froh, mit 
dem Leben davon gekommen zu sein. Diese Erleb-
nisse prägten ihr Leben, sie waren Männer! Junge 
Frauen lernten früh innerhalb der Familie, wie Kinder 
erzogen werden. Ältere Schwestern erzogen die 

Kleinen mit, jüngere Schwestern konnten die Kinder 
der älteren Geschwister miterziehen. Wie findet ins-
besondere geschlechtliche Orientierung statt, wenn 
dieses Modell-Lernen nicht mehr stattfinden kann, 
weil z.B. Frauen, selbst als Einzelkind aufgewachsen, 
mit 35 Jahren ihr erstes Kind bekommen? Wie ver-
läuft Identitätsfindung als zentrale Herausforderung 
und Entwicklungsaufgabe der Adoleszenz, wenn 
diese Traditionen sich wandeln? 
Sinnsuche
Werden in der Kindheit die Grundlagen in der Wis-
sensaneignung und dem Erlangen von Fertigkeiten 
gelegt, beginnt in der Pubertät die nie endende Su-
che nach dem Sinn des Lebens. Sind Jugendliche 
daran gehindert, sich auszuprobieren, einen Beruf 
zu erlernen, ihre Fähigkeiten produktiv einzusetzen, 
bahnen sich die inneren Kräfte einen anderen Weg 
– nach außen in destruktive Äußerungen, nach innen 
in Krankheit und Depression. Misserfolgserlebnisse, 
Gefühle von Wertlosigkeit und Orientierungslosigkeit 
machen anfällig für Drogen, Sekten, radikale Partei-
programme etc. Was muss die Elterngeneration den 
Jugendlichen bieten und verbieten, um den natürli-
chen Prozess der Sinnsuche zu befördern? Welche 
Rolle spielen dabei die Religionen? 
Bei der Sinnsuche braucht es Vorbilder und Meister, 
möglichst auch außerhalb der Familie. Die Wertschät-
zung eines Vorbildes bedarf einer gewissen Distanz 
bzw. Fremdheit zwischen Meister und Schüler. Richtig 
wertgeschätzt werden kann letztlich meistens nur, 
was eigenständig erarbeitet wurde. Welchen Raum 
gibt es dafür heute für Jugendliche in unserer Ge-
sellschaft?
Beratung in Bewegung 
Die letzten Jahrzehnte waren wie kaum eine Zeit zu-
vor durch raschen gesellschaftlichen Wandel geprägt. 
Wissenschaftliches Denken und Vorgehen blieben 
davon nicht ausgenommen, genauso wenig wie die 
Sprache und die Normen und Wertvorstellungen, 
die uns über Generationen geleitet haben. Rascher 
Wandel, ja, radikale Veränderungen kennzeichnen 
auch die Entwicklung der Erziehungs- und Famili-
enberatung. Einflüsse anderer wissenschaft-licher 
Disziplinen, u.a. die des kybernetischen Denkens 
und neuerdings der Neurowissenschaften, haben 
den Blickwinkel der Erziehungs- und Familienbera-
tung verändert. Dabei wurde die fachliche Sicherheit 
teils in Frage gestellt, teils bestätigt. Notwendige 
Sparmaßnahmen in der Jugendhilfe haben die Blick-
richtung wieder mehr auf die Eigen-verantwortlichkeit 
der Familie und Ressourcen im Sozialraum gerichtet. 
So ist es notwendig, sich für immer neue Konstrukte, 
Methoden und Zugangswege offen zu halten, um zu 
prüfen und zu entscheiden, was bleiben und was 
sich ändern soll.
So findet analog zur Identitätssuche der Jugend ein 
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vergleichbarer Prozess statt auf der Suche nach einer 
veränderten Identität, einem neuen Beratungsprofil. 
Jugendliche suchen eher selten aus eigenem Antrieb 
eine Beratungsstelle auf. Umso mehr setzen sie ihre 
Umwelt, ihre Eltern und BeraterInnen in Bewegung 
– insbesondere bezüglich der Frage, wie und ob auf 
deren Beratungsbedarf und neue jugendspezifische 
Kommunikationsformen zeitgemäße Antworten ge-
funden werden. 
Ein Themenschwerpunkt der Tagung widmet sich 
also der Frage, wie sich Beraterinnen und Berater für 
spezifische Probleme und Zielgruppen des Jugend-
alters öffnen können. Muss Erziehungs- und Famili-
enberatung gerade hier die übliche Komm-Struktur 
verlassen und mit „Geh-“ oder „Steh-Strukturen“ 
experimentieren? Sollte sie die Jugendlichen in ihren 
Lebenswelten, wie z.B. in der Schule aufsuchen? 
Sind neue Zugangsweisen wie Online-Beratung eher 
jugendgerechte Beratungsformen? Wie spielt das 
Überangebot moderner Medien dem allgemeinen 
Bedürfnis nach Komplexitätsreduktion und einfachen 
Antworten in die Hände? Beantworten moderne TV-
Formate wie „Die Supermamas“ und „Super-Nanny“ 
neue Bedarfe nach „Erziehungsberatung“?
Bei der Beurteilung solch modischer Trends spielen 
über rein wissenschaftliche Kriterien hinaus persön-
liche Wertungen eine entscheidende Rolle. Bei die-
ser kontinuierlichen Suche nach fachlicher Identität 
unterliegen Beraterinnen und Berater ebenso dem 
Wandel wie das Tagungsthema selbst.

Die Wissenschaftliche Jahrestagung der bke 2006 wird 
im Schöneberger Rathaus und in Räumen des benach-
barten Rückert-Gymnasiums in Berlin durchgeführt. Zu 
dem Kongress werden 400 Fachkräfte aus Erziehungs- 
und Familienberatungsstellen, aus anderen Bereichen 
der Jugendhilfe sowie aus dem Bildungs- und aus dem 
Gesundheitswesen erwartet.
Bundeskonferenz für Erziehungsberatung e.V.
Herrnstr. 53 · 90763 Fürth 
Tel (09 11) 9 77 14-0 · Fax (09 11) 74 54 97
bke@bke.de · www.bke.de
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Nach der alphabetischen Reihenfolge ist das Land 
Brandenburg nach Berlin an der Reihe, im Jahr 2007 
die Jahrestagung der Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung auszurichten. Anfangs gab es in der 
LAG Bedenken, ob wir den Arbeitsaufwand, der mit 
der Vorbereitung einer so großen Tagung einher geht, 
bewältigen können. Es wurde auch die Möglichkeit 
diskutiert, mit den Berliner Kollegen eine gemeinsame 
Tagung durchzuführen. Nach Abstimmung mit der bke 
und mit dem Berliner LAG-Vorstand, entschlossen 
wir uns jedoch die Herausforderung anzunehmen 
und diese Tagung als Chance zu nutzen, die Bedeu-
tung von Erziehungsberatung im Land Brandenburg 
öffentlich hervorzuheben und gleichzeitig unser 
Bundesland insgesamt bekannter zu machen. Im 
April 2005 konstituierte sich eine Vorbereitungs-
gruppe, die bisher viermal getagt hat. Gegenstand 
der Beratungen war zunächst die Festlegung eines 
Themas und eines Tagungsortes. Als Rahmenthema 
der Tagung schlagen wir „Grenzen“ vor. Dieses große 
Thema lässt sich vielfältig untersetzen: innere und 
äußere Grenzen, Grenzverletzungen, Grenzen von 
Beratern, Borderline, Grenzen zwischen Staaten, 
Ländern, Ost und West, Grenzen zwischen Beratung 
und Therapie...
Als mögliche Tagungsorte haben wir zunächst 
Frankfurt/Oder, Neuruppin, Potsdam, Cottbus und 
Brandenburg in die Wahl gezogen. Nach genaueren 
Recherchen scheint uns Frankfurt/Oder am ehesten 
geeignet. Die Europa- Universität Viadrina bietet 
ansprechende Tagungsräume direkt an der Oder. 
Somit könnte unsere Tagung zum Thema „Grenzen“ 
in Sichtweite einer bedeutenden innereuropäischen 
Grenze stattfinden. Eventuell besteht auch die 
Möglichkeit, einzelne Veranstaltungen in Slubice im 
Collegium Polonicum durchzuführen und die Hotel-
kapazität auf der polnischen Seite mit zu nutzen. Wir 
denken , dass diese direkte Grenzerfahrung auch 
für unsere westdeutschen Kollegen interessant sein 
könnte und darüber hinweg tröstet, dass die architek-
tonisch schönen und gemütlichen Ecken in Frankfurt 
etwas rar sind. 
Die ersten Vorstellungen der Vorbereitungsgruppe 
werden demnächst mit der bke abgestimmt, die als 
Veranstalter letztlich entscheidet.
Bis zum Herbst 2007 ist noch viel Zeit, wir stecken 
noch ganz in den Anfängen der Vorbereitung. Um 
diese Tagung gut ausrichten zu können brauchen wir 
die Mithilfe von möglichst vielen Kollegen. Wer sich 
die Mitarbeit in der Vorbereitungsgruppe vorstellen 

kann, gern eine Arbeitsgruppe leiten möchte, Ideen 
zur thematischen Untergliederung oder zu möglichen 
Referenten beisteuern kann, melde sich bitte beim 
Vorstand der LAG Brandenburg (E-Mail: LAG-efb-
bb@gmx.de oder telefonisch bei Frau Dr. Schiersch, 
03376/503721).

Die Vorbereitungsgruppe

Wissenschaftliche Jahrestagung der bke 
im Herbst 2007 im Land Brandenburg
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Berichtet und informiert aus der Arbeit der 
LAG für Erziehungsberatung Brandenburg 

Durch den Vorstand der LAG wurden 2005 verschie-
dene Veranstaltungen initiiert. So fand am 14.März 
2005 in Erkner ein Seminartag zudem Thema: „Fa-
milien-Stellen in der Beratung unter Verwendung 
von Holzfiguren, Filzen, Plüschtieren u.a.“ statt, 
eine interessante und informative Veranstaltung. 
Referentin war Dipl.-Psych. Frau Schmuck, die wir in 
den vergangenen Jahren bereits zu anderen Themen 
eingeladen hatten.
Am 7.6.2005 fand die nun schon traditionelle Tagung 
der Leiterinnen und Leiter der Erziehungsbera-
tungsstellen Brandenburgs im Landesjugendamt 
in Bernau statt. Die Tagung wird zum kollegialen 
Informationsaustausch über Perspektiven und Ent-
wicklungen in der Erziehungsberatung im Land gern 
genutzt.
Neben den regelmäßigen und an verschiedenen 
Orten Brandenburgs stattfindenden Vorstandssitzun-
gen, fand 2005 erstmals ein Fachtag der Brandenbur-
ger Erziehungs- und Familienberatungsstellen statt. 
Nachfolgend wird kurz berichtet:
Am 12.9.2005 hatte die LAG zum Thema: „Wie 
modern ist Erziehungsberatung?“, eingeladen. 
Tagungsort war die Technische Fachhochschule 
Wildau. Es nahmen über 30 interessierte KollegInnen 
teil, was für ein großes Interesse am Thema sprach. 
Als Referenten waren eingeladen: Herr Hilliger vom 
Ministerium (Referatsleiter im MBJS), Herr Menne 
von der Bundeskonferenz für Erziehungsberatung 
(bke).
Die Arbeitsgruppen am Nachmittag wurden moderiert 
durch KollegInnen aus Beratungsstellen: Frau Richter 
und Frau Pahl SOS-Beratungszentrum Prignitz, Wit-
tenberge zum Thema: Erziehungsberatung und Be-
gleiteter Umgang; Frau Trojan, SOS-Beratungszent-
rum Cottbus zum Thema: Vernetzung von Jugendhilfe 
und Schule; Frau Klaembt, EFB Oranienburg zum 
Thema: Erziehungsberatung und Heimerziehung; 
Frau Stürzenbecher und Frau Ludwig EFB Neuruppin 
zum Thema: Virtuelle Beratung.
Herr Kreichelt vom Landesjugendamt leitete die 
Arbeitsgruppe: „Demographische Entwicklung und 
Konsequenzen für die Erziehungsberatung“. (siehe 
Artikel „Die Bevölkerungsentwicklung in Branden-
burg und ihre Auswirkungen auf die Jugendhilfe“ in 
diesem Heft).
Sehr aktuell berichtete Herr Hilliger in seinem Referat 
„Die Veränderungen in der Familien- und Jugendpo-
litik im Land Brandenburg“ über die Notwendigkeit 
eines neuen familienpolitischen Programms auf Bun-

des- und Landesebene, das u.a. wegen der demogra-
phischen Krise und drastischer finanzieller Engpässe 
erforderlich und in Entwicklung sei. Kritisch äußerte 
er sich dazu, dass es in der Politik eine Trennung 
zwischen den Bereichen Jugend und Familie gäbe 
und wenig Bewusstsein für gemeinsame Ziele, eher 
ein „sektorales Denken“ in den Politikbereichen, was 
eine „integrierte Politik des Aufwachsens“ erschwere 
und was zu verändern sei. So müssten sich z.B. 
Kindertagestätten und Jugendhilfe deutlicher mit dem 
Thema „Schule“ auseinandersetzen und die Gesund-
heitspolitik müsse eine die beiden Bereiche integrie-
rende Familienpolitik werden. Er problematisierte u.a. 
auch die „Sozialisationsinstanzen“ von Kindern und 
Jugendlichen und betonte die Kindertagesstätte als 
eine dritte wesentliche Sozialisationsinstanz neben 
Familie und Schule. Die Sozialisation der Kinder durch 
die Familie sei, „bedingt durch Arbeitslosigkeit, Per-
sönlichkeitsschwäche der Eltern, Medieneinflüsse“, 
verändert und es bedürfe eines „neuen Verhältnisses 
zwischen privater und öffentlicher Sozialisation“. Zur 
Unterstützung der „privaten Sozialisation“ durch die 
Eltern, sollen z.B. Eltern-Kind-Zentren (nach dem 
Vorbild der Early Excellence Centre ) an den Orten 
der Kindertagestätten  geschaffen werden, die den 
Eltern vielfältige, niedrigschwellige Unterstützungs-
angebote machen.
Ebenso relevant waren die Ausführungen von Herr 
Menne über die „Perspektiven von Erziehungsbe-
ratung“:
Erziehungsberatung wurde in den Kontext gesell-
schaftlicher Aspekte gestellt, wie dem demographi-
schen Wandel, den Ergebnissen der PISA -Studien, 
dem 7. Familienbericht, dem 12. Jugendbericht und 
rechtlichen Aspekte, wie u. a. den Veränderungen 
des SGB VIII (KICK). Die gesellschaftlichen Ent-
wicklungen zeigen deutlich, dass eine Unterstützung 
und Hilfe in der Erziehung immer mehr zu einem 
Grundbedarf der Familien wird. Die zu verzeichnende 
zunehmende  Inanspruchnahme von Erziehungsbe-
ratung sei ein konkreter Ausdruck des wachsenden 
Problemdrucks im Rahmen der Familie und es zuneh-
menden Bedarfs von Erziehungshilfe. Beispielsweise 
habe sich die Zahl der beratenden Familien, die in 
Trennung und Scheidung leben, zwischen 1993 und 
2003 verdoppelt. 
Das Fazit beider Vorträge: 
Erziehungsberatung ist und bleibt eine wichtige 
Hilfe zur Erziehung für Eltern und eine wesent-
liche Ressource. Sie ist jedoch gefordert sich den 
veränderten Bedingungen und Gegebenheiten 
konzeptionell zu stellen. Dringend gefragt sind prä-
ventive Angebote zur Stärkung der elterlichen Erzie-
hungskompetenz, z.B. als eigene Maßnahmen in der 
Beratungsstelle, als Angebote in  Kindertagestätten, 
in Schulen, in Familienbildungsstätten, in Eltern- 
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Kind-Zentren u. a.  Daneben sollten Angebote zur 
Unterstützung von Erzieherinnen sowie LehrerInnen 
vorhanden sein,  wie z.B. Fallbesprechungen und 
Beratungsangebote in den Einrichtungen selbst. 
(Siehe hierzu auch den Artikel  „Erziehungs- und 
Familienberatung im Wandel“ von A. Hundsalz in 
diesem Heft)

Der Vorstand der LAG Brandenburg
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In der Rubrik „Geplant & Gepinnt“ 
haben wir Folgendes zusammengestellt:GEPL∆NT

&

GEPNNT

• EREIGNISSE

• TERMINE

• FORTBILDUNGEN

• PN-BRETT

Seite Inhalt

   70 Fort- und Weiterbildungsangebote
 für
 Prävention, Beratung und Therapie

   75 Termine und Veranstaltungen der 
 LAG Brandenburg
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Kess-erziehen ©

Weiterbildung zur Elternkursleitung

Wie kann man Kinder zu verantwortungsvollen und 
eigenständigen Menschen erziehen und ihnen gleich-
zeitig die notwendigen Grenzen setzen?

Kess-erziehen© ist ein lebensnaher Erziehungskurs, 
der Eltern genau in dieser Erziehungskompetenz 
unterstützt - entwickelt auf der wissenschaftlichen 
Basis der Individualpsychologie von Alfred Adler, 
die insbesondere von Rudolf Dreikurs auf die Erzie-
hungssituation hin angewandt und fortgeschrieben 
wurde.

Der Kurs setzt an konkreten Erziehungssituationen 
der teilnehmenden Eltern an und nutzt die darin 
liegenden Ressourcen, um die Erziehungs- und 
Handlungskompetenz der Eltern zu stärken. Impulse, 
Reflexionen, Übungen und konkrete Anregungen für 
zu Hause ermöglichen eine leichte Umsetzung der 
vermittelten Inhalte. Gleichzeitig wird eine Vernetzung 
interessierter Eltern - und damit eine hilfreiche soziale 
Einbindung - angeregt. 

Kess-erziehen© ist ein standardisiertes Programm 
über fünf Einheiten. 
Das Angebot richtet sich an Erziehende von Kindern 
ab zwei Jahren und wird im Rahmen der präventiven 
Familienbildung und –beratung angeboten. 

Die Ausbildung zur Kursleiterin / zum Kursleiter
für den Elternkurs „Kess-erziehen©“ umfasst drei 
Ausbildungsblöcke von jeweils 20 Unterrichtsstun-
den. Die erfolgreiche Teilnahme an der gesamten 
Kursreihe wird mit einem Zertifikat bescheinigt, das 
zur Durchführung der Kurse berechtigt. 

Die dreiteilige Fortbildung findet in einer geschlosse-
nen Ausbildungsgruppe statt und kann nur als Gan-
zes mit allen drei Seminarteilen gebucht werden.

Ausbildungsziele und Arbeitsweise
Die Ausbildung zur Elternkursleitung ist wissenschaft-
lich evaluiert und standardisiert. Sie knüpft an die 
Ressourcen und Kompetenzen der Teilnehmenden 
an. In allen drei Blöcken übernehmen die Teilnehmen-

den dazu in Anspielen die Leitung einzelner Sequen-
zen bzw. einer Einheit aus dem Elternkurs. Dazu ist 
es notwendig, dass sich die Teilnehmenden zwischen 
den Blöcken mit den Ausbildungsinhalten befassen 
und die Anspielsituationen intensiv vorbereiten. 

Elternkursleitende müssen:
• vielfältig agieren (Anspiele klar fokussiert durch-

führen, inhaltliche Impulse gezielt setzen)
• zielorientiert vorgehen (klar strukturieren und 

auch direktiv leiten)
• ermutigend handeln (Beiträge verständnisvoll 

aufnehmen, positiv konnotieren, Handlungsper-
spektiven aufzeigen)

• schützend leiten (z. B. schnelles Intervenieren 
zum Schutz jedes einzelnen Teilnehmers)

• umfassende Kenntnisse der Kursinhalte haben 
und entsprechend des Kurskonzeptes vermit-
teln können

• modellhaft mit den Kursteilnehmenden umge-
hen können

Die dazu notwendigen Leitungskompetenzen werden 
vermittelt und vertieft mit Hilfe von Impulsvorträgen, 
Kleingruppenarbeit, Übungen, Micro-teaching und 
Rollenspielen.

Voraussetzungen für die Teilnahme an der Aus-
bildung
• Möglichkeit, an allen drei Ausbildungsblöcken 

teilzunehmen
• Erfahrung in der Leitung von Gruppen Erwach-

sener
• Erziehungserfahrung mit eigenen Kindern oder 

Arbeit mit Kindern im beruflichen Zusammen-
hang

• Bereitschaft, im Rahmen der regionalen kirchli-
chen Familienbildung tätig zu werden bzw. mit 
kirchlichen Trägern zu kooperieren

Fortbildungsteam Christof Horst, Bonn
   Sabine Schäfer, Berlin

Kess-erziehen© - Teil I - Individualpsychologische 
Aspekte der Erziehung

Kess-erziehen© vermittelt keine Erziehungsmetho-
de, sondern steht für eine Erziehungshaltung. 
Der achtsame, respektvolle und konsequente Um-
gang miteinander wird gefördert. 

Themenschwerpunkte: 
• Die Grundbedürfnisse der Kinder und ihr auffäl-

liges Verhalten
• Konzeption und Inhalte des Elternkurses Kess-
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erziehen©

• Vielfältiges und ermutigendes Handeln der 
Kursleitung

Datum  09. bis 11. März 2006
Kursgebühr € 300,--

Kess-erziehen© - Teil II - Wege der Ermutigung

Themenschwerpunkte:
• Ermutigende Grundhaltung in der Erziehung 

und der Kursleitung
• Zielorientiertes Arbeiten im Elternkurs
• Elternkurse im Vergleich

Datum  19. bis 21. Mai 2006
Kursgebühr € 300,--

Kess-erziehen© - Teil III - Leitungskompetenzen und 
Organisation der Elternkurse in der Praxis

Themenschwerpunkte:
• Den Elternkurs durchführen – erleben – reflek-

tieren 
• Vermittlungsfertigkeiten und Leitungskompetenz
• Organisation und weiterführende Angebote der 

Familienbildung und -beratung
• Regionale Netzwerke

Datum  07. bis 09. Juni 2006
Kursgebühr € 300,--

4-teilige Fortbildung
(Neustart: 25. September 2006)
Tiefenpsychologisch orientierte Erzie-
hungsberatung

Diese praxisnahe, vierteilige Fortbildung für erfahrene 
Fachkräfte der institutionellen Beratung qualifiziert auf 
psychoanalytisch-systemischem Hintergrund speziell 
für Beratungsprozesse im Bereich des KJHG. Die 
Fortbildung vermittelt einen eigenständigen metho-
dischen Zugang zur Beratung von Eltern, Kindern 
und Jugendlichen. 

Konzept
Diese Fortbildung stellt die Phasen der kindlichen 
Entwicklung vom Säuglingsalter bis zur Postadoles-
zenz in den Mittelpunkt. Die Entwicklungsprozesse 
verschiedener Altersstufen werden im Blick auf die 
jeweils zentralen Entwicklungsaufgaben diskutiert 
und in Beziehung gesetzt zu elterlichem Erziehungs-

verhalten und familiären Interaktionsmustern.
Unsere tiefenpsychologische Grundorientierung in-
tegriert dabei systemische Betrachtungsweisen und 
Erkenntnisse der Säuglings- und Bindungsforschung 
so, dass wesentliche Störungsbilder des Kindes- und 
Jugendalters als Ausdruck misslungener Interaktions-
, Kommunikations- und Bindungsprozesse verständ-
lich und beeinflussbar werden. 

Vor diesem theoretischen Hintergrund liegt ein 
wesentlicher Akzent dieser Fortbildung auf der Ver-
mittlung eines feldspezifischen Beratungskonzepts 
und der Erarbeitung eines adäquaten methodischen 
Vorgehens, insbesondere bei 

• der Wahl des Settings
• der Bildung eines angemessenen Fokus
• der Formulierung des Beratungskontraktes
• der Elternberatung im Einzel- und Paarsetting.

Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf dem Einüben 
einer differentiellen Beratungsmethodik, die für die 
Arbeit mit einzelnen Elternteilen und Elternpaaren im 
Rahmen der Erziehungsberatung qualifiziert.

Arbeitsweise
Die Arbeitsweise ist praxisorientiert. Neben der Ver-
mittlung des theoretischen Konzeptes wird überwie-
gend in Kleingruppen mit Rollenspielen, praktischen 
Übungen mit Videounterstützung sowie anhand des 
Fallmaterials der Teilnehmenden in Intervisions- und 
Supervisionsgruppen gearbeitet. 

Thematische Schwerpunkte

1   Vom Säugling zum Sorgenkind
  • Säuglingsforschung und frühkindliche Ent
     wicklung
  • Beratungsbeziehung und Übertragungspro-
     zesse
  • Kontrakte und Veränderungen
  • Methodik der Gesprächsführung im Erstkon-
     takt

2   Von der Bindung zur Beziehung
  • Kindliche Entwicklung - Krisen und Probleme 
    im Vorschulalter
  • Das hyperaktive und das ängstliche Kind
  • Fokusbildung, Indikationsstellung und Setting-
    wahl
  • Methodik von Beratungsgesprächen

3  Identität und Gruppe
  • Zwischen Zugehörigkeit und Rivalität - 
     Entwicklungsprobleme in der Latenzphase
  • Umgang mit Aggression in Familie und Schule
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  • Schulleistungsstörungen
  • Methodik der Gesprächsführung mit Eltern-
    paaren

4  Übergänge - auf dem Wege zur Ablösung
  • Adoleszenz - Probleme der Identitätsfindung 
   und Ablösung von der Familie
  • Entwicklungskrisen und -störungen bis zur 
    Postadoleszenz
  • Spezielle Probleme der Jugendberatung
  • Methodik der Schlussphase

Zielgruppe
Erfahrene Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der in-
stitutionellen Beratung im Bereich des KJHG sowie 
anderen Einrichtungen der Jugendhilfe (SGB VIII).

Aufbau
Diese Fortbildung besteht aus vier einwöchigen, 
aufeinander aufbauenden Kursen, die jeweils im 
Abstand von ca. einem halben Jahr stattfinden. 
Zur Optimierung des Transfers in die eigene Praxis 
wird eine begleitende Supervision bzw. Intervision 
in Regionalgruppen zwischen den Seminarwochen 
angeregt. 

Zertifizierung
Die Zertifizierung dieser Fortbildungsreihe durch die 
Psychotherapeutenkammer des Landes Berlins wird 
beantragt. 

Fortbildungsteam Achim Haid-Loh,
   Dr. Ingeborg Volger

Erstkontakte mit Kindern – Winnicotts 
Squiggle-Technik in der Praxis

Oft entscheidet sich bereits in der ersten Stunde, ob 
sich das Kind vom Therapeuten in seiner seelischen 
Not verstanden fühlt und Hoffnung schöpft oder ob 
sein Glaube an Hilfe tiefgreifend erschüttert wird. 
Donald W. Winnicott entwickelte aus dieser Erfahrung 
heraus sein Squiggle-Spiel, mit dem er das Potenzial 
der ersten Stunde diagnostisch und therapeutisch voll 
zu nutzen verstand. Die Anwendung des Winnicott-
schen Squiggle-Spiels in der Beratung und Therapie 
mit Kindern und Jugendlichen ist der Schwerpunkt 
dieser Fortbildungsveranstaltung. 

Theoretische Aspekte des „szenischen Verstehens“ 
und Hinweise zur praktischen Durchführung des 
Squiggle-Spiels werden vorgestellt und im Gespräch 
erarbeitet. Anhand exemplarischer Fallbeispiele 
werden verschiedene Probleme im Erstgespräch mit 

Kindern illustriert und analysiert.

Zentrale Punkte sind dabei u. a.
• Übertragungs- und Gegenübertragungs-
 reaktionen, unbewusste Kommunikation und  
 Entwicklungstheorie
• Regulierung von Nähe und Distanz 
• Neutralität und Unaufdringlichkeit
• Sich einlassen mit der gesamten Persön-
 lichkeit
• Wann und wie viel interpretieren wir?
• Gespräch mit den Eltern und anderen Be-
 teiligten anhand des Materials

Die Teilnehmenden werden gebeten, eigene Squigg-
le-Interviews aus ihrer Arbeit mit Kindern, Jugend-
lichen oder auch Erwachsenen mitzubringen und 
vorzustellen. 

Literaturhinweis
Günter, M. (2003) Psychotherapeutische Erstinter-
views mit Kindern. Winnicotts Squiggle-Technik in 
der Praxis. Stuttgart: Klett-Cotta.

Zertifizierung
Die Zertifizierung durch die Psychotherapeutenkam-
mer des Landes Berlin wird beantragt.

Zielgruppe
Beraterinnen und Berater in der  Erziehungs- und 
Familienberatung sowie Kinder- und Jugendliche, 
Psychotherapeuten in Kliniken und freier Praxis.

Datum     10. bis 11. Februar 2006
Leitung    Prof. Dr. Michael Günter,
     Tübingen
Teilnehmerzahl   15 - 25
Kursgebühr     € 225,--

Psychoanalytisch-pädagogische Ent-
wicklungsförderung bei Trennung und 
Scheidung

In diesem Seminar wird mit der Methode der „Psy-
choanalytisch-pädagogischen Aufklärung“ eine 
spezielle Interventionsform vorgestellt, um elterliche 
Fehlhaltungen zu verändern, entwicklungsbehindern-
de Interaktions- und Kommunikationsmuster von 
Scheidungseltern ihren Kindern gegenüber aufzu-
lösen und deren Erziehungskompetenz auch unter 
Stressbedingungen zu stabilisieren und zu fördern. 
Dazu vermittelt dieses Seminar Kenntnisse über die 
Psychodynamik seelischer Irritationen bei Kindern 
und Jugendlichen im Trennungsgeschehen sowie 
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Informationen über phasenspezifische Bewältigungs-
möglichkeiten und Copingstrategien der Heranwach-
senden.
Ziel des Seminars ist es, Beratenden zu helfen, bei 
Trennung und Scheidung die Anliegen aller Betei-
ligten so zu berücksichtigen, dass einerseits eine 
Trennung des Paares und eine Reorganisation der 
Familiensysteme erleichtert wird und andererseits 
die Interessen und Bedürfnisse der Kinder im Blick 
behalten werden können. 
Es besteht Gelegenheit zur Supervision mitgebrach-
ter Fälle der Teilnehmenden.

Zertifizierung
Die Zertifizierung durch die Psychotherapeutenkam-
mer des Landes Berlin wird beantragt.

Zielgruppe
Mitarbeitende von Psychologischen Beratungsstellen 
sowie anderen Einrichtungen der Jugendhilfe, die 
Trennungs- und Scheidungsfamilien begleiten und 
beraten

Datum   25. bis 26. Mai 2006
Leitung  Dr. Helmuth Figdor, Wien 
Teilnehmerzahl 20
Kursgebühr  € 340,--

Lern- und Leistungsstörungen bei Kin-
dern und Jugendlichen

Die Anpassung an die Schule, vor allem an die weni-
ger strukturierten Situationen (Pausenhof, Toiletten, 
Sportstunden), macht vielen Kindern und Jugendli-
chen erhebliches Kopfzerbrechen, sodass innerlich 
kein Raum bleibt, um lernen zu können. Sind es bei 
einigen vor allem die äußeren Bedingungen, die 
Lernen behindern, so nimmt häufig das innere Chaos 
durch ungeklärte Konflikte jegliche Möglichkeit, sich 
konzentrieren zu können. Schulphobie, Konzentra-
tionsmangel, fehlende Motivation und ADHS bilden 
oft einen zusammenhängenden, das Lernen behin-
dernden Komplex, obwohl das Kind über einen hohen 
IQ verfügt. Deshalb ist zunächst die Ursache für das 
Versagen zu erkennen und zu erklären, ehe ein Lern-
training greifen kann. Der Zugang zur Innenwelt des 
Kindes öffnet sich für den Helfer meistens im Spiel; 
bei Jugendlichen lässt sich der erfahrene innere 
Zustand im vertrauensvollen Gespräch erschließen. 
Förderlich ist sodann nicht nur die Anerkennung der 
Leistungen durch Erwachsene, sondern der Prozess 
des Lernens und kognitiven Funktionieren an sich. 
Welche Rolle bei der Unterstützung dieses Prozes-
ses die Eltern und deren unbewusste Mechanismen 

bilden, soll thematisiert werden.

Die Arbeitsweise ist praxis- und fallorientiert.

Zertifizierung
Die Zertifizierung durch die Psychotherapeutenkam-
mer des Landes Berlin wird beantragt.

Zielgruppe
Beratende aus der Erziehungs- und Familienberatung 
sowie Jugendhilfe; Kinder- und Jugendlichenpsycho-
therapeutinnen und -psychotherapeuten

Datum   01. bis 03. Juni 2006
Leitung  Renate Höhfeld, Berlin
Teilnehmerzahl 18
Kursgebühr  € 290,-- 

Umgang mit Hass, Neid und Wut in päda-
gogisch-therapeutischen Beziehungen

Destruktives Handeln ist auch für professionelle Hel-
fer in therapeutischen Beziehungen oft so schwer zu 
ertragen, dass es geleugnet wird. Dabei haben viele 
Klienten in sozialpädagogischen und therapeutischen 
Arbeitsfeldern in ihrer Lebensgeschichte gravierende 
Übergriffe, z. B. Missbrauch, Misshandlung oder Ver-
nachlässigung erlebt. Diese Erlebnisse, als sprach-
lose Gewalt durchlitten, können nicht symbolisch re-
präsentiert und damit auch nicht emotional verarbeitet 
werden. Aus diesen Erlebnissen resultieren keine 
Erfahrungen. Soziales Lernen unterbleibt. 

Traumatische Erlebnisse unterliegen dem Wiederho-
lungszwang, aus Opfern werden unter Umständen 
Täter. Neuropsychologisch betrachtet, werden trau-
matische Erfahrungen überwiegend im prozeduralen 
Gedächtnis gespeichert. Es ist oft nicht möglich, 
über diese Erlebnisse zu sprechen. Denn nur als 
sinnvoll erlebte Erfahrungen werden im deklarativen 
Gedächtnis gespeichert und sind so der sprachlichen 
Reflexion zugänglich. Traumatische Grenzverlet-
zungen müssen oft so lange in späteren Beziehun-
gen wiederholt werden, bis ein Interaktionspartner 
gefunden wird, der diese Muster erkennt und eine 
angemessene Form findet, das Erlebte auch in seiner 
emotionalen Bedeutung in angemessener Dosierung 
zu artikulieren. 

Beziehungsanalytische Arbeit mit diesen Klienten 
versteht sich im Gegensatz zu den modernen kurz-
therapeutischen Techniken, die auch im Bereich der 
Kinder- und Jugendhilfe immer mehr Raum greifen, 
als länger- und langfristige Beziehungsarbeit.
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In der Veranstaltung werden neuere Konzepte der 
psychischen Verarbeitung traumatischer Erlebnisse 
im Hinblick auf ihre praktischen Folgen für den Um-
gang mit Traumatisierten diskutiert. Entlang eigener 
und von den TeilnehmerInnen eingebrachter Fallbei-
spiele wird eine Strategie der Beziehungsanalyse und 
Beziehungsarbeit entwickelt. Ziel dieser Arbeit ist die 
Verbesserung der Affektregulation, der Nähe- und 
Distanzregulation und der Verminderung selbstdes-
truktiven Verhaltens bei den Betroffenen. 

Zertifizierung
Die Zertifizierung durch die Psychotherapeutenkam-
mer des Landes Berlin wird beantragt.

Zielgruppe
Fachkräfte der institutionellen Beratung

Datum   15.-17. September 2006
Leitung  Dr. Ulrich Kießling, Berlin
Teilnehmerzahl 20
Kursgebühr  € 225,--

Projektive Testverfahren in der Bera-
tung 

Projektive Testverfahren ermöglichen einen besonde-
ren Zugang zum seelisch Unbewussten bei 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen. Sie basie-
ren auf dem psychoanalytischen Konzept der 
Projektion. Über das hinaus, was im Gespräch 
erfragt, im Verhalten beobachtet oder durch die Fa-
milienanamnese erhoben werden kann, bereichern 
und vertiefen sie unsere Verstehens- und Erkenntnis-
möglichkeiten. Im Unterschied zu psychometrischen, 
standardisierten Testverfahren bedürfen sie jedoch 
einer besonderen Erfahrung und Fachkunde für die 
jeweilige Auslegung und Deutung im Kontext von 
Lebensgeschichte und Persönlichkeitsstruktur der 
Ratsuchenden. 

Im Rahmen des Kurses werden zunächst wichtige 
wissenschaftshistorische, entwicklungspsycholo-
gische und psychoanalytische Grundlagen für das 
Gebiet der projektiven Testverfahren vorgestellt. 
Anschließend erfolgt eine praktische Einführung in 
ausgewählte Testverfahren. Sceno-Test, Familie in 
Tieren und Thematischer Apperzeptionstest (TAT) 
werden ausführlich behandelt. Weitere Verfahren 
können auf Wunsch referiert werden. 

Dabei werden Fallbeispiele aus der klinischen Praxis 
der Dozenten die Testbefunde veranschaulichen. 
Für die Teilnehmer besteht die Gelegenheit, eigene 

projektive Testbefunde mitzubringen, sie im Kurs 
vorzustellen und gemeinsam mit der Gruppe zu 
reflektieren.
Wir werden neuere Konzepte aus der Bindungsfor-
schung und Neurowissenschaft berücksichtigen. 
Abschließend sollen Fragen der Indikation, der 
Einsatzmöglichkeiten und auch der Grenzen von 
projektiven Tests erörtert werden. 

Zertifizierung
Die Zertifizierung durch die Psychotherapeutenkam-
mer des Landes Berlin wird beantragt.

Zielgruppe
Mitarbeitende von Psychologischen Beratungs-
stellen, Erziehungs- und Familienberatungsstel-
len, Schulpsychologischen Diensten, Kinder- 
und Jugendpsychiatrien sowie niedergelassene  
Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeuten 

Datum   15.-17. Dezember 2006
Leitung  Achim Haid-Loh und
   Uwe Schilling, Berlin
Teilnehmerzahl 20 
Kursgebühr  € 325,--

Informationen und Anmeldung:
EZI, Auguststr. 80, 10117 Berlin,
Tel.: 030/28395-270, Fax: 030/28395-222
E-Mail: ezi@ezi-berlin.de
Internet: http://www.ezi-berlin.de
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Für die laufenden Vorstandssitzungen sind folgende 
Termine und Orte vorgesehen:

o 15.02.2006 EFB in Erkner
o 03.04.2006 EFB in Gransee
o 23.06.2006 EFB in Wittstock
o 28.08.2006 EFB in Spremberg
o 16.10.2006 EFB in Eberswalde
o 04.12.2006 in Berlin-Köpenick

Es wird am 24.04.2006 in Oranienburg einen 2. 
Fachtag geben. Inhaltlich wollen wir die Schnittstel-
len zwischen Erziehungs- und Familienberatung 
und Familienbildung diskutieren. Das Ministerium 
ist angefragt uns über aktuelle familienpolitische 
Entwicklungen Brandenburgs zu informieren. 
Schwerpunkt sollen „Eltern-Kind-Zentren“ sein, von 
ihren Konzepten und Grundsätzen her, als auch in 
konkreten Projekten aus der Praxis.
Die Mitgliederversammlung ist für den 13.09.2006 
geplant. Als Fachthema ist „Traumatherapie“ vor-
gesehen. Der Ort steht noch nicht fest. 
Die LeiterInnentagung ist für den 25.10.2006 im 
Landesjugendamt in Bernau vorgesehen.

Der Vorstand der LAG Brandenburg 

Termin und Veranstaltungen der LAG Bran-
denburg im Jahr 2006:
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Hinweise zum fachwissenschaftlichen Leben in der Region oder 
Anzeigenwünsche bitte an: Achim Haid-Loh, EZI Berlin,
Auguststr. 80, 10117 Berlin

Bestellungen, höfliche Kritiken und freundliche Zustimmungen 
zur Zeitschrift bitte richten an: 
Dagmar Brönstrup-Häuser,
Familien- und Erziehungsberatungsstelle Erkner, Hessenwinkler-
str. 1, 15537 Erkner

Artikel und Rezensionen für die nächste Zeitschrift 
bitte per E-Mail richten an: 
Dagmar Brönstrup-Häuser

awo.erziehungsberatung.erkner@ewetel.net

(030) 28395-275
 Sekretariat: (030) 28395-273

Tel: (03362) 4715
Fax: (03362) 4716

PN-BRETT

Beilagenhinweis:
Dieser Ausgabe liegen Aufnahmeformulare für eine Mitgliedschaft in einer LAG bei. Wir bitten die Leser um 
Beachtung.


